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Abb. 1. Leiſte mit Initiale P: Lehrer 

und 3 Schüler. Holzſchnitt aus der 

rylographiſchen Ausgabe des Donat von 
Conrad Dinckmut. Ulm 1475. 


Von Schulen bei den alten 
Deutſchen hören wir nichts, es 
waren ihrer auch ohne Zweifel 
keine vorhanden. Schreiben und 
Leſen war unſern Vorfahren un⸗ 
bekannt, denn das Einritzen und 
Deuten der Runenzeichen, eine 
Kunſt, auf die ſich die meiſten der 
Edleren, Maͤnner und Frauen, 
verſtanden, kann man nicht dahin 
rechnen. Zur Aufzeichnung um⸗ 
faſſenderer Geiſteserzeugniſſe iſt 
die Runenſchrift bei den Deut⸗ 
ſchen wohl nie verwendet worden. 
Natürlich gab es Lehrmeiſter in 
den Waffen, und auch ſonſt mögen 
ältere, erfahrene Maͤnner über 
allerlei veligiófe und moraliſche 
Fragen, über politiſche und Rechts⸗ 
gewohnheiten den Kindern naz 
mentlich der Vornehmen eine 
mehr als nur gelegentliche Bez 
lehrung erteilt haben. Die Über⸗ 
lieferung der ſakralen Weisheit 
der Priefer [aft fic) ohne eine feſte 
Lehrtradition nicht denken, bei der Poeſie müſſen 
wir ein gleiches annehmen. Ein gelehrter, ſchul⸗ 


mäßig betriebener Unterricht aber, ſelbſt primitiv⸗ 
ſter Art, hat bei keinem der alten deutſchen Staͤmme 
urſprünglich ſtattgefunden. 

Das wurde natürlich anders, als die Deutſchen, 
die Erben der antiken Welt, die roͤmiſch⸗chriſtliche 
Bildung fid) anzueignen begannen. In den roͤmi⸗ 
ſchen Rhetorenſchulen in Gallien und namentlich 
in den galliſch-germaniſchen Grenzlanden mag 
ſchon in den erſten Jahrhunderten unſerer Zeitz 
rechnung mancher Deutſche unterrichtet worden 
ſein, wahrſcheinlich hat es auch ſchon hier und da 
einen Lehrer deutſcher Abkunft gegeben. Damals 
war die höhere Bildung in der Regel noch eine 
weltliche, bald aber gerieten Wiſſen und Gelehr⸗ 
ſamkeit in den faſt ausſchließlichen Beſitz des geiſt⸗ 
lichen Standes. Es ift darüber in unferer Mono; 
graphie über den Gelehrten ausführlicher ge— 
handelt worden. 

Der h. Hieronymus (Abb. 2) — er ſtarb 420 — 
ſchreibt einmal, daß die von der Führung des 
Schwertes hart gewordenen Finger der Germanen 
allmahlich anfingen, ſich an den Schreibgriffel zu 
gewöhnen. Natürlich hat man ſich das nicht ſo zu 
denken, als ob nun etwa die erwachſenen, im 
Vollgefühl ihrer kriegeriſchen Kraft ſtehenden An⸗ 
gehörigen eines jugendlichen Heldenvolks ihre 
heroiſchen Ideale für die Stille prieſterlicher oder 
gar mönchiſcher Thaͤtigkeit aufgegeben haͤtten. 
Die Annahme des Chriſtentums mag ihnen ſchwer 
genug geworden ſein, es wurde auch, zumal in 
der arianiſchen Form, aͤußerlich genug aufgefaßt. 
Wahrhaft chriſtliche Sitten blieben fern, von 
Askeſe nehmen wir kaum etwas wahr, Mönchtum 
hat es im Arianismus überhaupt nicht gegeben. 
Wer begierig nach der neuen heiligen Beſchaͤftigung 
griff, das waren in erſter Linie die Glieder der 
niederen, geknechteten Stände, der Hörigen und 
Sklaven. Noch ein Kapitulare Karls des Großen 
vom Jahre 789 laͤßt das erkennen. Hier und da 
mag wohl auch ein altgermaniſcher Prieſter ſeine 
freilich recht abweichend gearteten heidniſchen 
Obliegenheiten mit den Pflichten eines chriſtlichen 
Gotteskünders vertauſcht haben. Das wichtigſte 
blieb immer, daß bei den Kindern der Anfang 
gemacht wurde. Sie erzog man zu Prieſtern, da⸗ 
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nach aud) zu Mönchen, wie denn die Zahl der 
oblati, der von ihren Eltern ſchon in früheſter 
Kindheit dem mönchifchen Leben geweihten jugend⸗ 
lichen Perſonen das ganze Mittelalter über eine 
ſehr große war. 

Über die von dem Boden der urſprünglichen 
Heimat abgetrennten, meiſt arianiſchen deutſchen 
Stämme, deren Reiche nach kurzer Blüte ſchnell 
dahinſanken, iſt hier nicht viel zu ſagen. Waren 
{chon ihre Geiſtlichen oft von folcher Unbildung, daß 
ſie nicht einmal ſchreiben konnten, ſo kann man 


Abb. 2. Hieronymus ſchreibend. 


ſich denken, wie es damit bei den Weltlichen aus⸗ 
ſah. Unterſagte doch ſogar Theodorich ſeinen 
Goten den Beſuch der Schulen, damit ihnen nicht 
die „Riemen der Schulmeiſter die Tapferkeit 
herausſchlügen“. Und Theodorich war ein er: 
leuchteter Monarch, voll warmer Sympathie für 
die römiſche Kultur, der den Angehörigen der 
königlichen Familie eine ſorgfältige litterariſche 
Erziehung zukommen ließ. Auch von Söhnen 
gotiſcher und vandaliſcher Edlen wird dies be⸗ 
richtet. Die römiſchen Grammatifer und Rhetoren⸗ 


Halberſtadt, Trutebul, 1520. B. VII, 472. 
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Abb. 3 u. 4. Mönche beim Unterricht. 


ſchulen haben weder die Goten und Vandalen 
noch auch die Langobarden, Burgundionen und 
Franken zerſtört. Wo ſie in Verfall gerieten, lag 
es an ihrer eigenen Schwaͤche, und dieſe wieder 
war in dem Rückgang der alten litterariſchen Kultur 
überhaupt begründet. 

Der Retter wurde überall die Geiſtlichkeit, ins⸗ 
beſondere das Mönchstum. In den Benediktiner 
klöſtern und unabhängig davon in den iriſchen 
und angelſaͤchſiſchen Klöſtern gediehen die Schulz 
wiſſenſchaften, und fleißige Mönche retteten die 
Schaͤtze der antiken Bildung durch Abſchreiben 
vorm ſicheren Verderben. Die gelehrte Kultur 
des Frankenreiches ruht ganz auf ihren Schultern. 
Zumal gilt dies von dem deutſchen Anteil des 
fränkiſchen Reiches. Hier hatten die oben er: 
wähnten römiſchen Laienſchulen keinen Fuß faſſen 
können, mit Ausnahme der Städte in den Grenz—⸗ 
landen, Trier u. ſ. w. wo aber auch das Meiſte 
durch die Unbilden der Völkerwanderung zu 
Grunde gegangen war. Sſtlich des Rheins haben 
wir wenigſtens aus der älteren Zeit nach der 
Chriſtaniſierung nur von geiſtlichen Schulen 
Kunde. 

Von einſchneidender Bedeutung auch für die 
Schulverhaͤltniſſe in Deutſchland wurde bie Ne 
gierung Karls des Großen, entſprechend der Ber 
lebung der geſamten litterariſchen Kultur, die 
man als karolingiſche Renaiſſance zu bezeichnen 
gewohnt iſt. Das ſehen wir vor allem an der 
vornehmſten und eine Zeit lang einflußreichſten 
Schule im fraͤnkiſchen Reiche, der Hofſchule. 
Eine ſolche beſtand bereits in ſehr früher Zeit 


Holzſchnitt aus: Rudimentum 
Noviciorum. Lübeck, L. Brandis, 1475. Hain 4996. 


unter den Merovingern und hatte 
wohl vor allem die Aufgabe, Be⸗ 
amte (referendarii, notarii u. f. w.) 
zu bilden, die Urkunden auszufer⸗ 
tigen verſtänden und auch fonfl 
im Staatsweſen Beſcheid wüßten. 
An dieſer Hochſchule wurden aber 
auch die königlichen Prinzen und 
viele Söhne von Edlen unterrichtet. 
Zwar ſelten, aber doch hier und 
da begegnet uns denn auch ein 
vornehmer Franke mit gelehrter 
Bildung, und auch von den mero⸗ 
vingiſchen Königen hatten einige, 
wie z. B. Chilperich (+ 584), ein ausgeſprochenes 
litterariſches Intereſſe. Der genannte König 
kümmerte ſich ſogar um die Verbeſſerung des 
Alphabets und befahl, vier neue Buchſtaben, die 
ihm beliebten, in allen Schulen einzuführen und 
alle Bücher danach zu verbeſſern, ein Befehl, der 
allerdings, wenn überhaupt, nur eine ſehr kurz⸗ 
lebige Wirkung hatte. Unter den ſpaͤteren Mero— 
vingern aber ſowie unter Pippin war bie Hof 
ſchule gaͤnzlich in Verfall geraten. Karl der Große 
hatte nicht einmal ſchreiben gelernt. 

Um ſo mehr bemühte er ſich, das früher Ver⸗ 
ſaͤumte nachzuholen, an ſich ſelbſt und an ſeinem 
Volke. Die gelehrteſten Maͤnner ſeiner Zeit mußten 
ihn unterrichten. Er gab einen gelehrigen, aber 
etwas unbequemen Schüler ab, da er durch ſeine 
eindringenden Fragen das Wiſſen ſeiner Lehrer 
nicht ſelten auf eine harte Probe ſtellte. Dafür 
lernte er auch das Lateiniſche wie Deutſch ſprechen 
und Griechiſch wenigſtens verſtehen. Bei Tiſch 
mußte ihm gewöhnlich vorgeleſen werden, bez 
ſonders liebte er das Buch des Auguſtinus vom 
Staate Gottes. Auch zu ſchreiben verſuchte er, 
wie ſein Biograph Einhard berichtet. Er pflegte 
zu dieſem Zweck immer Griffel und Wachstaͤfel⸗ 
chen im Bett unter ſeinem Kopfkiſſen liegen zu 
haben, um jeden müßigen Augenblick benützen zu 
können. Doch hat er es darin nicht mehr weit ge⸗ 
bracht. 

Zum Leiter der Hofſchule wurde von Karl 781 
der gelehrte Angelſachſe Alkuin berufen. Er wurde 
zugleich ihr Reformator. Die Hofſchule gedieh 
jetzt als die Hauptpflanzſtaͤtte der Bildung im 
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Frankenreiche, an der nicht nur eine Reihe praE 
tiſcher Fertigkeiten, ſondern die geſamten aus dem 
Altertum überkommenen Schulwiſſenſchaften 
übermittelt wurden. Worin dieſe beſtanden, da; 
von wird weiter unten zu ſprechen ſein. 

An der Hofſchule — wo ſie ihren eigentlichen 
Sitz gehabt hat, ob in Aachen oder in Paris oder 
ſonſtwo anders, dieſe Frage müſſen wir hier un⸗ 
erörtert laſſen — wurden vor allem künftige Geiſt⸗ 
liche unterrichtet, aus deren Mitte der Kaiſer ſeine 
Capellani, das heißt ſeine hoͤheren und niederen 
Kanzleibeamten und Hofgeiſtlichen, dann auch 
feine Bifchöfe und Abte zu nehmen pflegte. Wie 
er aber ſelber ſeinen Soͤhnen und Töchtern ſowie 
anderen Mitgliedern des königlichen Hauſes einen 
gelehrten Unterricht zu teil werden ließ, ſo wünſchte 
er auch, daß die für den weltlichen Beruf be⸗ 
ſtimmten Söhne ſeiner Edlen in der Hofſchule 
eine ordentliche Bildung empfingen. Von ſeinem 
hohen Intereſſe für den Schulunterricht zeugt 
eine hübſche, wenn auch wohl etwas ausge⸗ 
ſchmückte Anekdote. Der Kaiſer ließ ſich einſt von 
den Schülern der Hofſchule ihre Arbeiten — 
Briefe und Gedichte, alſo ſtiliſtiſche und 
metriſche übungen — vorlegen. Da zeigte 
es ſich, daß die Knaben von niedriger Herz 
kunft ihre Sache vortrefflich, die vornehmen 
Schüler dagegen völlig ungenügend gemacht 
hatten. Wie beim jüngſten Gericht ließ Karl 
nun die guten Schüler zu ſeiner Rechten, die 
ſchlechten zur Linken antreten. Jene belobte 
er und verſprach ihnen, ihren Fleiß dereinſt 
durch die Verleihung von Bistümern und 
Abteien zu belohnen. Die ſchlechten aber 
donnerte er an, flammenden Blickes: „Ihr 
adeligen Bürſchchen, fein geſchniegelt und 
gebügelt, eingebildet auf eure vornehme Ge⸗ 
burt und euren Reichtum, ihr wagt es, gegen 
meinen Willen und wider euer eignes Beſtes 
die Schularbeiten zu vernachlaͤſſigen und euch 
dem Wohlleben, dem Spiel, der Faulheit oder 
unnützem Tand hinzugeben! Wartet nur“, 
rief er mit ſchrecklicher Stimme und erhob 
dabei fein maͤchtiges Haupt und die nie bez 
ſiegte Rechte, „beim Könige des Himmels“ 


mich viel um euren Adel und eure Feinheit. 


Andere mögen das bewundern, ich aber ſage euch, 
wenn ihr nicht auf der Stelle eure frühere Saut 
heit durch angeſtrengten Fleiß wieder gut macht, 
habt ihr von Karl niemals etwas Gutes zu er⸗ 
warten.“ 

Thatſache iſt, daß es unter Karl wie unter ſeinen 
nächften Nachfolgern eine Anzahl vornehmer gez 
bildeter Laien gegeben hat, von denen einige, wie 
der wackere Nithard, ſogar zur Feder griffen und 
durch ſchriftſtelleriſche Leiſtungen fid) hervor⸗ 
thaten. Von den ſpäteren Geſchlechtern, ſchon 
unter den letzten Karolingern, wurden dieſe 
ſchönen Bahnen der Bildung verlaſſen — wir 
werden ſpaͤter mehr davon hören. 

Von bleibender Wirkung waren die Ber 
mühungen Karls um die Bildung der Geiſtlich⸗ 
keit. Die Tradition der geiſtlichen Obliegenheiten 
ſcheint im allgemeinen ſeit den früheſten Zeiten 
und dann das ganze Mittelalter hindurch in der 
Weiſe ſtattgefunden zu haben, daß junge Leute 
zu Geiſtlichen ins Haus kamen und nun von 
dieſen für den prieſterlichen Dienſt praktiſch er⸗ 
zogen wurden. Synodalbeſchlüſſe aus Mero— 


Abb. 5. Karl der Große mit feinem Sohne Pippin. Der Kaifer 
iſt bartlos dargeſtellt; in der Linken ein langes Szepter; mil 
d Á der Rechten greift er nach einem Ring, den fein Sohn hält, 
— fein gewöhnlicher Schwur — „ich ſchere Federzeichnung aus einer Handſchrift der Leges barbarorum 


ca. 830. Gotha, Herzogl. Bibliothek. 
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Abb. 6. Archidiakon und Chorknaben. Holzſchnitt aus: Rodericus Zamo⸗ 
renſis, Spiegel des menſchlichen Lebens. Augsburg, H. Bämler, 1479. Karl bei ſeinem folgenreichen Wir⸗ 


vingerzeiten machten dieſe Gepflogenheit wieder; 
holt zur Pflicht. Es war natürlich, daß, wo der 
Geiſtliche nur irgend dazu im ſtande war, er 
auch einen förmlichen Unterricht in dem, was baz 
mals zur Bildung gerechnet wurde, feinem 3697 
ling erteilte. Bei biſchöflichen, aber auch bei vielen 
Pfarrkirchen, wo der Bedarf an geiſtlichem Nach⸗ 
wuchs ein größerer war, fand ſich ſelbſtverſtänd—⸗ 
lich auch eine größere Zahl von prieſterlichen Anz 
wärtern zuſammen, denen nun wohl ſtets ein 
gemeinſamer Unterricht erteilt wurde. Aus ſolchen 
Anfängen entwickelten fid) wie von ſelbſt die Doms 
und Pfarrſchulen, an Klöſtern aber, wo bei den 
Novizen ähnliche Verhaͤltniſſe vorlagen, bie Kloſter⸗ 
ſchulen. Dieſe geiſtlichen Schulen waren der 
Gegenſtand der Fürſorge aller einſichtigen Kirchen⸗ 
oberen, ſo eines Bonifatius, eines Chrodegang von 
Metz (um 754). 

Trotzdem war es beim Regierungsantritt Karls 
des Großen mit der Bildung der Geiſtlichkeit 
herzlich ſchlecht beſtellt. Die karolingiſche Renaiſ— 
ſance brachte auch hier einen Aufſchwung. In 
wiederholten Rundſchreiben und Verordnungen 
machte Karl die Pflege der Wiſſenſchaften allen 
Geiſtlichen zur Pflicht, verlangte er ein ordent 
liches Latein anſtatt des bisher von Fehlern 
wimmelnden, rohen und ungefügen Ausdrucks. 
Die wichtigſten kirchlichen Gebraͤuche, Formeln 
und Geſetze muß jeder Prieſter kennen, der Biz 
ſchof hat durch Prüfungen dafür zu ſorgen, daß 
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dies der Fall fei. Überall ſollen 
für die dereinſt zum Prieſterſtande 
beſtimmten Knaben Schulen er⸗ 
richtet werden, in denen ſie außer 
Leſen und Schreiben die Pfalmen, 
den Kirchengeſang, die Kirchen⸗ 
feſtberechnung, die (lateiniſche) 
Grammatik zu erlernen haben. 
Letzterem Zwecke zu dienen, dürfen 
nur korrekt geſchriebene Bücher in 
den Schulen zugelaſſen werden. 
Das war aber nur das Notdürf 
tigſte, was Karl für die Bildung 
eines Prieſters verlangte. Die 
Hofſchule ſtellte ihre Anforderun⸗ 
gen höher. Und der Mann, der 


ken für die Befeſtigung der litterariſchen Kultur 
am meiſten zur Hand ging, Alkuin, der langjaͤhrige 
Leiter der Hofſchule, war auch dazu berufen, in 
nur achtjaͤhriger Thätigkeit das Muſter einer 
Kloſterſchule zu ſchaffen, an der Abtei St. Martin 
in Tours nämlich, wo zahlreiche bedeutende Män⸗ 
ner des weſtlichen und oͤſtlichen Frankenreichs den 
Grund zu ihrer Bildung legten. 

Doch nicht nur die Geiſtlichkeit und vornehme 
Laien, auch das gemeine Volk ſollte an der neu⸗ 
erweckten Kultur Anteil haben. Das war Karls 
feſter Wille, der wiederholt in Reichsbeſtimmungen 
und Synodalbeſchlüſſen Ausdruck fand. Die 
Grundlagen chriſtlicher Geſittung wünſchte er in 
den Herzen aller ſeiner Unterthanen zu befeſtigen. 
Darum verlangte er von den Biſchöfen und 
Prieſtern, daß fie ihrer Aufgabe, das Volk zu bez 
lehren (plebes docere), ſtets eingedenk ſeien. 
Dem Volke foll in feiner eigenen Sprache ge: 
predigt werden. Jeder ſeiner Unterthanen, ob 
Mann oder Weib, alt oder jung, iſt bei Strafe 
— Schlaͤge und Faſten — gehalten, wenigſtens 
den Glauben und das Vaterunſer, womöglich 
lateiniſch, jedenfalls aber in der Mutterſprache 
auswendig zu können. Für einen dahingehenden 
Unterricht der Kinder werden außer den Prieſtern 
Eltern und Paten verantwortlich gemacht, anderer⸗ 
ſeits ſollen wieder die Kinder das Gelernte daheim 
den ihrigen beibringen. Es gehoͤrt ſich daher, daß 
jeder ſeine Kinder zur Schule ſchicke, entweder ins 
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Kloſter oder zum Prieſter. Der Unterricht hat unz 
entgeltlich ſtattzufinden, handelt es ſich ja doch um 
ein geiſtliches Gut, das nicht verkauft werden 
darf. Freiwillige Gaben ſind natürlich nicht aus⸗ 
geſchloſſen. Sie waren auch gewiß ſchon damals 
die Regel. 

Alſo Karl wollte, daß für jeden, auch den ger 
ringſten feiner Unterthanen ein Elementarunterz 
richt in religiöfen Dingen ſtattfinden ſollte. Er 
befand ſich darin in völliger Übereinſtimmung 
mit der Kirche, die das ganze Mittelalter hindurch 
dieſen Grundſatz aufrecht erhalten hat. Deshalb 
aber zu behaupten, daß uns in dieſen An⸗ 
ordnungen der Gedanke einer allgemeinen Volts: 
ſchule entgegentritt, geht wohl zu weit. Es war 
doch gar zu wenig, was verlangt wurde, und auch 
dies wenige nicht ein litterariſches, ſondern nur 
ein minimales religiöſes Wiſſen. Keine Frage, 
daß ſelbſt dieſes vielen in der Einſamkeit auf dem 
Lande Aufgewachſenen infolge leicht erklaͤrlicher 
äußerer Schwierigkeiten praktiſch vorenthalten 
blieb. Andererſeits müſſen wir doch wohl. an⸗ 
nehmen, daß bei den meiſten, ja wohl bei allen 
Pfarrkirchen für eine Gelegenheit geſorgt war, 
den Kindern jenen primitiven Unterricht zu er⸗ 
teilen. Konnte doch die Kirche damit noch ein 
anderes, mehr praktiſches Intereſſe verbinden. 
Die Muſik iſt die Mutter der Schulen, hat man 
geſagt. Die Kirche brauchte zur Ausübung des 
Kultus Miniſtranten und Chor⸗ i 
knaben, die die geiſtlichen lateini⸗ Ir 
Idien Geſänge auswendig können | 
mußten. Mur nebenbei fet bez 
merkt, wie ſehr gerade Karl auch 
hier von Einfluß wurde, indem er 
den Kirchengeſang durch bie Ber 
rufung geſangeskundiger italieni⸗ 
ſcher Geiſtlicher zu heben ſuchte. 
Alſo ſo primitiv ſie auch geweſen 
ſein mag, eine Einrichtung für 
den Unterricht der Knaben in den 
Elementen der chriſtlichen Lehre 
und damit verbunden eine Unter⸗ 
weiſung im Kirchengeſang, muß 


bei den Pfarrkirchen beſtanden Abb. 7. Archidiakon und Knaben beim Geſangunterricht vor einem auf⸗ 


P. 
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Stufe ber Pfarrſchule verknüpft denken, wobei es 
durchaus nicht ausgeſchloſſen bleibt, daß der höhere 
litterariſche Unterricht für die dem Prieſterberuf 
zuſtrebenden und der religiöſe Elementarunterricht 
der weltlichen Schüler in einem und demſelben 
Raume erteilt wurde. Der Lehrer war wohl meiſt 
ein Kaplan, an kleinen Pfarrkirchen wohl gar ein 
tieferſtehender Gehilfe des Pfarrers, Glöckner 
oder Miniſtrant, der kaum die niederen Weihen 
erhalten hatte. War er dazu im ſtande, ſo ſteht 
nichts der Annahme im Wege, daß er ſeinen 
Schülern auch etwas Leſen und Schreiben, in 
der Regel aber nur in lateiniſcher Sprache bei 
brachte. Es hing das alles von dem Können und 
dem guten Willen des Pfarrers und ſeines Ge⸗ 
hilfen ab. Im allgemeinen natürlich werden wir 
uns von der Kümmerlichkeit dieſes Primarunters 
richts der Laien nicht leicht ein zutreffendes, naͤm⸗ 
lich hinreichend ungünſtiges Bild machen. 

Für den höheren litterarifchen Unterricht der 
Laien war nur nebenbei geſorgt. Ein Bürger⸗ 
fand war noch nicht entwickelt, die Söhne vor— 
nehmerer Eltern aber wurden an den Hof ger 
ſchickt und in der Hofſchule, die zu Haufe bleiben; 
den vom Ortsgeiſtlichen oder einem Kaplan 
privatim unterrichtet. Außerdem fanden ſie wohl 
in den Dom⸗ und Pfarrſchulen oder beſſer in den 
Kloſterſchulen Aufnahme. Doch machte ſich das 
Beſtreben geltend, ex Kathedralſchulen nur dem 
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haben. Wir werden fie uns am geſchlagenen Pfalterium. Holzſchnitt aus: Rodericus Zamorenſis, Spiegel 


beſten bei großeren mit der unterſten des menſchlichen Lebens. Augsburg, H. Bämler, 1479. 
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jungen Nachwuchs der Kanoniker, die Kloſter— 
ſchulen allein den oblati, den dem Mönchsſtande 
geweihten Knaben, vorzubehalten. Offenbar fürch⸗ 
tete man nicht ohne Grund von dem Zuſammen⸗ 
leben mit den Laienſchülern Gefahren für die 
ſittliche Zucht der jungen Heiligen. Auf einem 
Reichstag in Aachen, 817, drei Jahre nach 
Karls Tode, wurden die Kloſterſchulen in der 
That für alle zu einem weltlichen oder weltgeiſt⸗ 
lichen Beruf beſtimmten Zöglinge geſchloſſen. 
Das nötigte die Geiſtlichkeit, um ſo eifriger für 
die Vermehrung und Inſtandhaltung der Dom 
und Pfarrſchulen, alſo derjenigen Schulen, an 
denen in erſter Linie Weltgeiſtliche herangebildet 
wurden, zu ſorgen. Im Jahre 822 wurde be⸗ 
ſtimmt, daß an jedem Biſchofſitze eine, in jedem 
größeren Sprengel (Diöceſe) je nach Bedürfnis 
zwei, drei, auch mehr Schulen (Diöͤceſanſchulen) 
errichtet werden ſollten. Ja noch mehr, auch des 
Unterrichts im allgemeinen nahm ſich die Kirche 
an, wenigſtens forderten 829 die zu Paris 
verſammelten Biſchöfe den indolenten Kaiſer 


Ludwig den Frommen dringend auf, nach 
dem Vorbilde ſeines Vaters an drei 
dazu paſſenden Orten des Reichs ëffent: 
liche Schulen zu errichten. Es wurde 
nichts rechtes daraus, mit der Laienbil⸗ 
dung ging es überhaupt ſeit dem Tode 
Karls des Großen unauf haltſam zurück. 

Übrigens wurde jene ſtrenge Beſtim⸗ 
mung des Aachener Reichstags in Wirk⸗ 
lichkeit vielfach durchbrochen. Nicht nur 
in Dom⸗ und Pfarrſchulen, auch in 
vielen Klöſtern wurden nach wie vor 
Knaben, namentlich adelige, die nie da⸗ 
ran dachten, Prieſter, geſchweige denn 
Mönche zu werden, den frommen Vaͤtern 
zum Unterricht übergeben. Daß dieſe 
ſowie die für die Weltgeiſtlichkeit be⸗ 
ſtimmten Schüler in einer beſonderen 
äußeren Schule untergebracht waren, 
von der dann die innerhalb der Clauſur 
gelegene, nur für die oblati und jünge⸗ 
ren Mönche beſtimmte innere Schule 
ſtreng geſchieden war, ſcheint nur ganz 
ausnahmsweiſe vorgekommen zu ſein. 
So allerdings in einem der berühmteſten 
deutſchen Klöſter, in St. Gallen. Hier war es 
auch, wo der Abt Notker (971—975) den Söhnen 
feiner Lehnsleute im Abthofe eine ritterliche Erz 
ziehung zuteil werden ließ. 

Die Hofſchule verfiel unter den ſpaͤteren deut; 
ſchen Karolingern faſt ganz, ſie wurde auch von 
keiner beſonderen Bedeutung mehr unter den 
Ottonen. Auch von den Dom- und Pfarrſchulen 
ift zunächſt noch nicht viel zu ſagen. Um fo 
prächtiger erblühte der Unterricht in den Kiöftern, 
die ganze litterariſche Kultur war hier fibers 
haupt vorherrſchend zu Haufe. In unſerm „Ges 
lehrten“ haben wir davon gehandelt. Allen voran 
that es im 9. Jahrhundert das Kloſter Fulda, wo 
der berühmte Hrabanus Maurus (Abt von 
822—842, er ſtarb als Erzbiſchof von Mainz 
856) wirkte und lehrte. Seine Bedeutung erhellt 
zur Genüge daraus, daß man ihn den erſten 
praeceptor Germaniae (wie auch den erſten Ge⸗ 
lehrten Deutſchlands) genannt hat. Viele der 
ſtrebſamſten Jünglinge aus Oſt⸗ und Weſtfrancien 
ſuchten ihn auf. So wurde er der Lehrer einer 
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ſtattlichen Zahl berühmter Maͤnner, eines Otfrid 
von Weißenburg und Lupus von Ferriereg, eines 
Gottſchalk und Walafrid Strabus (oder Strabo). 
Der letztere half dann wieder der Schule des 
Kloſters Reichenau zu hohem Ruhm. Das an⸗ 
ſchaulichſte Bild einer alten Kloſterſchule bietet 
uns aber St. Gallen, über deſſen Geſchicke wir 
durch die Kloſterchronik des vierten Ekkehard (er 
lebte im 11. Jahrhundert) überhaupt von allen 
Kloͤſtern am beſten unterrichtet find. 

In der liebenswürdigen Schilderung des 
St. Galler Mönches treten uns auch zum erſten⸗ 
mal in der Geſchichte des deutſchen Schulweſens 
verſchiedene dehrertypen mehr oder minder plaſtiſch 
entgegen. Da haben wir Iſo, deſſen Ruf als 
Lehrer ſo groß war, daß manche es für genügend 
hielten, auch nur eine Stunde ſeinen Unterricht 
genoſſen zu haben. Man rühmte ihm die etwas 
wunderbare ſchulmeiſterliche Tugend nach, ſelbſt 
ſtumpfen Geiſtern Scharfe des Erfaſſens zu 
geben. Da war Marcellus, der fromme Mann, 
der vor den Frauen keuſch die Augen zumachte. 
Tuotilo, Ratpert und Notker der Stammler, das 
Kleeblatt, ſollen feine und des Iſo Schüler ge 
weſen ſein. Tuotilo war ein ſtarker, rieſenhafter 
Mann, „in göttlichen und menſchlichen Dingen 
gar febr fchlagfertig”, zugleich Maler, Baumeiſter, 
Muſiker u. ſ. w. Er „unterrichtete auch die Söhne 
der Edlen im Saitenſpiel in einem eigens vom 
Abte dazu beſtimmten Raume“. Ratpert ſcheint 
der geborene Schulmeiſter geweſen zu ſein, der 
nach der Sitte der Zeit das rauhe Zuchtmittel der 
Rute wohl zu führen verſtand. Er 
war ſo mit Leib und Seele beim 
Unterricht, daß er darüber häufig 
die Gebetsſtunden verſaͤumte. 
Aber ſehr verſtaͤndig bemerkte er: FAR 
„Gute Meſſen hören wir, indem |} 
wir lehren, ſie zu halten“. Er ging 
auch nie ungerufen zum Kloſter⸗ 
kapitel, der Verſammlung der 
Brüder, denn in der Schule, meinte 
er, habe er ſchon genug zu „ka⸗ 
piteln“, d. h. zu verbeſſern und 
zu ſtrafen. Schon ganz ſchwach 
von Kräften ließ er doch nicht ab 
zu unterrichten, bei ſeinem Tode 
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Abb. 9. Inneres einer Kloſterſchule. Holzſchnitt aus der Legende des 
heiligen Meinrat. Nürnberg, Hans Mayr, s. a. 


waren 40 Domprieſter, alles ſeine Schüler, 
um ihn verſammelt, deren ein jeder verſprochen 
hatte, 30 Seelenmeſſen für ihn zu leſen. Schwaͤch⸗ 
lich von Körper, „ſtotternd mit der Stimme, 
aber nicht im Geiſte“, wie der Chroniſt berich⸗ 
tet, war Notker mit dem Beinamen Balbulus, 
der Stammler. Seltſame Viſionen von Teufeln, 
aber auch guten Geiſtern plagten ihn, ſein 
ganzes Weſen war Milde und Geduld, für einen 
Lehrer war er wohl etwas ſchüchtern: er ſchlug 
nie, ſondern ſuchte alles mit der „Zucht der 
Liebe“ abzumachen. Aber da er, wie es ſcheint, nur 
die gottgeweihten Knaben und Jünglinge der 
innern Schule zu Schülern hatte, fand er nur 
Liebe und Verehrung. Ja es gab viele unter den 
jungen Mönchen, die Tag und Nacht auf der 
Lauer waren, um mit dem gelehrten Manne, 
wenn er, ein Buch in der Hand, von den Gebets—⸗ 
übungen ruhte, ſprechen zu können. Weil aber der 
fromme Mönch fie manchmal, der Regel ge 
horchend, die zu gewiſſen Stunden das Sprechen 
verbot, durch Ziſchen oder Geraͤuſch zu ſchweigen 
bedeutete, wurde ihm von den Abten, die wohl 
wußten, welch einen Schatz chriſtlicher Weisheit 
ſie an ihm beſaßen, das Antworten zur Pflicht 
gemacht. 

Noch zwei andere Notker trugen zum Ruhme 
des St. Galler Kloſters bei, Notker Pfefferkorn, 
ſo genannt wegen ſeiner Strenge, und Notker 
Labeo (der mit der dicken Lippe), edler Teutonicus, 
der Deutſche, genannt, weil er wiederholt lateiz 
niſche Bücher, kirchliche und weltliche Texte, ins 
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Abb. 10. Lehrer (Thomas von Aquino) mit zwei Schülern. 
aus: Cato cum glossa et moralisatione. Augsburg, Schönſperger d. A., 1497. 
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Dauer des Hochamts, ſo daß ob 
dieſer Ehre, die ihm geſchah, 


IN 
II] der Minch zu Thrdnen gerührt 


wurde. 

Die Zucht im Kloſter war eine 
ſtrenge, ja harte für die Er⸗ 
wachſenen, ſie war es nicht 
minder für das heranwachſende 
Geſchlecht. „Wo giebt es irgend 
einen Lehrgegenſtand, der ohne 
ſchwere Züchtigung erlernt wer⸗ 
den könnte? Welche Schläge, 


welche Schmerzen erdulden die 


Jünger der Muſik, wie werden 
die Lehrlinge der Heilkunſt ge⸗ 
ſchunden!“ ruft der berühmte 
iriſche Mönch St. Columban 


I aus. Er lebte im 6. Jahrhundert. 


Und wenn auch die Regel ſeines 
Stammkloſters Bangor gewiß 


weit asketiſcher war als die des 


Benediktinerordens, zu der ſich 
fpäter auch St. Gallen bekannte, 
die Schärfe der Zucht in den 
Schulen wurde darum nicht 


Deutſche überſetzte. Denn er war der Anſicht, daß 
die Schüler in der Mutterſprache ſchnell faßten, 
was ihnen in der fremden Sprache nur ſchwer zum 
Verſtaͤndnis kommen wollte. Von tiefergreifen⸗ 
dem Einfluß freilich konnte dieſe Anſchauung 
damals noch nicht werden. Welche Verehrung 
wohl einem St. Galler Schulmeiſter zuteil wurde, 
bezeugt die Erzaͤhlung von Ekkehard II. dem 
„Höfling“, dem aus Scheffels Roman bekannten 
Virgilvorleſer der Herzogin Hedwig. Als dieſer 
einſt auf einer Mainzer Synode den Verſamm⸗ 
lungsſaal betrat, ſtanden 6 Biſchöfe auf, ſeine 
früheren Schüler, ihn zu begrüßen. Noch rühren⸗ 
der iſt die Dankbarkeit, die drei Schüler Ekke⸗ 
hards IV., gleichfalls Biſchöfe, an den Tag legten. 
Als ihr ehemaliger Lehrer, damals Vorſteher der 
Domſchule in Mainz, in Gegenwart des Kaiſers 
Konrad II. die Meſſe celebrierte, erbaten ſich die 
Biſchöfe die Erlaubnis vom Kaiſer, ihren Meiſter 
„in dem, was er fie gelehrt hätte, zu unterſtützen“. 
Sie miniſtrierten ihm alſo waͤhrend der ganzen 


viel gelockert, ſie blieb das 
ganze Mittelalter hindurch und, wie wir gleich 
ſagen wollen, auch noch in den erſten Jahr⸗ 
hunderten der neueren Geſchichte im allgemei⸗ 
nen eine inhuman, faſt barbariſch zu nennende. 
Maͤnner wie Notker, die ohne Prügel nur mit 
menſchenfreundlicher Liebe auskamen, waren 
eine ſeltene Ausnahme. In St. Gallen ſelbſt 
geſchah es, daß ein Schüler aus Furcht vor 
Strafe das ganze Kloſter in Brand ſteckte. Es 
war eben ein Feſttag geweſen, und da ſich an 
dieſem viele Schüler ungebaͤrdig benommen 
hatten, ſo ſollten ſie dafür gezüchtigt werden. 
Man befahl ihnen, ſich auszuziehen, einer von 
ihnen wurde auf den Boden geſchickt, die dort 
aufbewahrten Ruten zu holen. Dem aber kam 
ein Rettungsgedanke. Er riß aus einem Ofen ein 
brennendes Scheit und ſteckte es zwiſchen die dürren 
Sparren des Dachraums, die ſofort Feuer fingen. 
Als ihm nun von unten zugerufen wurde, er folle 
ſich beeilen, rief er laut ſchreiend zurück, das Haus 
ſtehe in Brand, und bald ging auch in der That, 
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ba ein ſtarker Wind wehte, das ganze Gebäude 
in Flammen auf. „Schneller wie das Wort“ 
natürlich waren die zur Strafe beſtimmten 
Schüler bekleidet und entliefen dem Schulmeifter, 
der, wie wir bei dieſer Gelegenheit erfahren, von 
gewiſſen Exekutoren (exactores), wahrſcheinlich 
älteren Schülern oder jüngeren Mönchen, bei der 
Strafvollziehung unterſtützt wurde. Die Strafe 
wurde wohl vergeſſen, man hatte genug zu thun, 
erſt mit der Löfchung des Brandes und dann mit 
der Wiederaufrichtung des Kloſters, von dem nur 
die Mauern ſtehen geblieben waren. 

Sonſt weiß übrigens die Kloſterchronik allerlei 
Wunderdinge zu erzählen von der mit großem 
äußeren Erfolge durchgeführten Disziplin der 
Kloſterſchüler. Sie erregte unter anderem die 
Verwunderung des Königs Konrad J., der 911 in 
der Weihnachtszeit St. Gallen mit ſeinem Be⸗ 
ſuche beehrte. Am Tage der unſchuldigen Kind⸗ 
lein, am 28. Dezember, wurde das ſog. Biſchofs⸗ 
oder Abtfeſt gefeiert, bei welchem die Knaben mit 
einem ſelbſtgewählten Abt an der Spitze eine 
Prozeſſion abhielten. Da ließ der König Apfel auf 
den Boden werfen, doch nicht eins der Kinder, 
ſelbſt nicht von den allerkleinſten, rührte ſich. 
Nachher mußten die Kinder der Reihe nach 
etwas vorleſen, der König war ſehr freundlich 
zu ihnen, hob ſie auf, wenn ſie vom Leſepult 


herabſtiegen und ſteckte ihnen eine Goldmünze in 


den Mund. Einer der Kleinſten aber ſchrie 
heftig und ſpuckte das Geld wieder aus, ſo daß 
der König ſagte: „Der wird, wenn er das Leben 
behält, einmal ein guter Mönch werden“. Über 
alles, was er geſehen hatte, war der König ſehr 
erfreut, er verordnete deshalb auch, daß das An⸗ 
denken ſeines Beſuchs durch drei Schulfeſttage 
gefeiert werden ſollte, ein Brauch beilaͤufig, der 
ſich bis zur Aufhebung des Kloſters am Ende des 
18. Jahrhunderts erhalten hat. 

Und was wurde nun in den Kloſterſchulen ge⸗ 
lernt? Vor allem natürlich Latein, die Kirchen⸗ 
ſprache, Latein leſen, Latein verſtehen, Latein 
ſprechen, Latein ſchreiben. Man lernte das zunächſt 
in praktiſcher, nicht ſyſtematiſcher Weiſe an einem 
geiſtlichen Stoffe, dem Glauben, dem Vaterunſer, 
an anderen Kirchengebeten und Kirchengeſaͤngen, 
vor allem an den Pſalmen. Der Lehrer las und 


ſchrieb den fremden Text vor und gab dazu von 
Wort zu Wort die deutſche Überſetzung. Dieſem 
Zwecke vornehmlich dienten die nicht ſeltenen Inter⸗ 
linearverſionen mannigfacher geiſtlicher Stücke, 
die bis auf unſere Tage gekommen ſind. Auf zu⸗ 
ſammenhängende deutſche Sätze wurde dabei 
nicht geſehen, an Erklärungen fehlte es jedoch 
nicht, namentlich auf die Synonymik wurde viel 
Gewicht gelegt zur Vervollſtändigung des Wort⸗ 
ſchatzes. Das Vorgeſagte und Vorgeſchriebene 
wurde nachgeſchrieben und auswendig gelernt, 
das Gedächtnis dadurch in hohem Maße geübt, 
ſo daß wir wiederholt ſelbſt von Laien und 
Rittern hören, die den in der Jugend erlernten 
Pſalter faſt ganz auswendig konnten und — auch 
zu ſingen verſtanden. Denn neben der Kirchen⸗ 
ſprache fand auch die Kirchenmuſik, wie ſchon 
oben angedeutet, eifrigſte Pflege in den Kloſter⸗ 
und überhaupt allen geiſtlichen Schulen der 
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Abb. rr. Lehrer mit ber Rute als Standesſymbol und 
2 Schülern. Holzſchnitt aus: Brack, Vocabularius 
rerum. Augsburg, Schönfperger d. A., 1495. 
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Abb. 12. Die fieben freien Künſte. Holzſchnitt aus: Rodericus Zamorenſis, 
Spiegel des menſchlichen Lebens. Augsburg, H. Baͤmler, 1479. 


damaligen Zeit. Neben oder nach dem Pſalter 
und den dieſem gleichwertigen geiſtlichen Stücken 
wurde eine ziemliche Anzahl leichter lateiniſcher 
Sprüche und Fabeln erlernt, die unter dem Namen 
alter heidniſcher Autoren, namentlich des Cato, 
Aſop, Avian gingen. Dieſe blieben das ganze 
Mittelalter hindurch und noch weit darüber 
hinaus die beliebteſten Schulbücher für den 
Anfangsunterricht im Lateiniſchen. Auf dieſer 
Grundlage baute ſich nun das Studium der 
ſieben freien Künſte, der septem artes liberales 
auf, in deren Syſtem nach einer aus der Zeit des 
ausgehenden Heidentums herrührenden Ein— 
teilung der ſchulmäßige Wiſſensſtoff des Mittel⸗ 
alters gefaßt war. Man unterſchied eine Unter⸗ 
ſtufe, das Trivium, Grammatik, Rhetorik und 
Dialektik, und eine Oberſtufe, das Quadrivium, 
Arithmetik, Geometrie, Muſik und Aſtronomie. 
Wir kommen ſpäter genauer darauf zu ſprechen. 
Als eine gleichwertige Bildungsquelle neben den 
artes galten wenigſtens in den älteren Jahr⸗ 
hunderten des Mittelalters die heidniſchen 
auctores, Vor ihrem Wiſſen und Können hatte 
man einen faſt aberglaͤubiſchen Reſpekt. Wie die 
Bibel für den Inhalt, ſo bildeten ſie für die 
ſchöne Form der Rede — in Proſa und in 
Verſen — die ewiggültigen, tauſendfach nach⸗ 
geahmten, aber nie erreichten Muſter. Natürlich 
kommen hier nur lateiniſche Schriftſteller in Be⸗ 


tracht. Die Kenntnis des Griechi⸗ 
;ſchen war ſchon in den Tagen der 
Karolinger im Abendlande eine 
äußerſt dürftige, ſie verlor ſich 
faſt ganz in den folgenden Jahr⸗ 
hunderten. Selbſt die größten 
Gelehrten konnten kein Griechiſch. 
Unter den Lateinern aber erfreu⸗ 
ten ſich als Dichter Horaz, Virgil, 
Ovid, Terenz, Juvenal, auch 
Statius, Perſius und Lukanus, 
[als Proſaiker Salluſt, Cicero, 
J Seneka, Boethius bei Biſchof und 
g | Kanonikus, bei Mönchen und 
nicht ſelten auch bei Nonnen des 
höchſten Ruhmes und der ſtärk⸗ 
ſten Benützung. Allerdings 
wurde ſo mancher fromme 
Chriſt von böfen Zweifeln geaͤngſtigt, ob er nicht 
damit eine arge Sünde begehe. In der That 
fehlte es auch nicht an Verſuchen, die heidniſchen 
Klaſſiker vom Studium überhaupt und fomit 
auch aus den Schulen zu verbannen. Schon der 
ſonſt ſo hochverdiente Papſt Gregor der Große 
äußerte ſich wiederholt höchſt abfällig über die 
heidniſche Weisheit. Er prahlte geradezu mit 
ſeiner Gleichgültigkeit gegen ſprachliche Barbaris⸗ 
men und bezeichnete es als unwürdig, die Worte 
der himmliſchen Propheten unter die Regeln des 
Donat zwangen zu wollen. Sonderbarerweiſe 
war es aber eben dieſer Papſt, der zum Heiligen 
und Schirmherrn der Schulen erhoben und dem 
zu Ehren überall in Deutſchland am 12. März 
— ſeinem Todestage — das Gregoriusfeſt als 
ein Schul⸗ und Kinderfeſt gefeiert wurde (das 
noch heute ſelbſt in einzelnen proteſtantiſchen 
Ländern beſtehen ſoll). Gregor J. verdankt dieſe 
Feier ſeines Andenkens offenbar nur ſeinen Ver⸗ 
dienſten um die Kirchenmuſik, zu deren Pflege 
die Schule nach mittelalterlicher Auffaſſung ja 
mit in erſter Linie berufen war. Übrigens drangen 
ſeine wie nachmals im 11. Jahrhundert die 
ſchroffen Anſichten überasketiſcher Cluniacenſer 
wenig durch. Die das ſpaͤtere Mittelalter charakte⸗ 
riſierende Vernachlaͤſſigung der antiken Schrift 
ſteller entſtand nicht durch religiöfe Bedenken. 
Die berühmten Kloſterſchulen der Karolinger⸗ 


Beilage 1. Lehrer und Schüler im Mittelalter nach einer Miniatur aus ber Maneffifhen Handſchrift. 
13. Jahrhundert. Heidelberg. 
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zeit Fulda, St. Gallen, Reichenau büßten ihren 
Ruhm allmahlich an andere Kloſterſchulen, Corvey, 
Tegernſee, Benediktbeuren und mehr noch an die 
Schulen der Weltgeiſtlichkeit ein. Im rr. und 
12. Jahrhundert hatten die Domſchulen — Lüttich, 
Bamberg, Würzburg, Magdeburg, Hildesheim, 
Freiſing, Bremen u. ſ. w. — und die Collegiat⸗ 
oder Stiftsſchulen (an größeren Pfarrkirchen) ent⸗ 
ſchieden die Führung. Zwiſchen den einzelnen 
Schulen beſtand ein lebhafter Austauſch von Lehr: 
kraͤften. Man riß fid) förmlich um die nam; 
hafteſten Lehrer, wie in unſern Tagen um be 
rühmte Univerfitätsprofefforen. Sie waren auch 
im ganzen nur wenig ſeßhaft und folgten gern 
lockenden Anerbietungen. Denn bereits gewaͤhrte 
das Lehren neben Ruhm auch Reichtum. Selbſt 
Mönchen war es nicht verwehrt, Schaͤtze zu 
ſammeln, wie denn z. B. Ekkehard der Rote, Vor⸗ 
ſteher der Kloſterſchule zu Magdeburg, um das 
Jahr 1000 eine Summe hinterließ, die er nach 
eigenem Geftändnis ſeit langer Zeit angehäuft 
hatte. Benno, der ſpaͤtere Biſchof 
von Osnabrück, erwarb ſich durch. 
ſeinen Unterricht an der Dom⸗ 
ſchule in Speier (in der 1. Hälfte 
des 11. Jahrhunderts) große 
Reichtümer. Floſſen dieſe augen⸗ 
ſcheinlich aus privaten Bei⸗ 
tragen, fo fehlt es auch nicht an 
Nachrichten, daß die geiſtlichen 
Behörden etwas „für ihre Schul⸗ 
meiſter thaten“. Nach einer Ur⸗ 
kunde vom Jahre 976 erlaubte 
der Erzbiſchof von Mainz, Willi⸗ 
gis, dem Vorſteher der ihm 
unterſtellten Schule in Aſchaffen⸗ 
burg, zwei oder drei Jahre mit 
Stipendien „ad studium“ zu 
reiſen. Andererſeits wollte man 
für ſein Geld auch etwas haben. 
Die Bamberger Domherren 
ſperrten ihrem Scholaſter den 
Gehalt, weil er gewagt hatte, 
ſich zwei Tage ohne Urlaub zu 
entfernen. Dieſer aber war zu 


Pfründe. Hier handelte es ſich um höhere Geiſt⸗ 
liche, zumeiſt Kanoniker. Dazwiſchen ertönt aber 
ſchon aus verhältnismäßig früher Zeit die in 
ziemlich barbariſchen Verſen niedergelegte Klage 
eines zum Kirchendienſt kommandierten Schul⸗ 
meiſters, wie es ſcheint, aus Trier, eine Klage, 
die bekanntlich bis auf den heutigen Tag nicht 
hat verſtummen wollen. Von weltlichen deutſchen 
Lehrern übrigens haben wir damals nur ſpaͤrliche 
Kunde. So begegnet uns ein Magiſter Manegold, 
der ums Jahr 1070 nach Frankreich ging und 
hier der Lehrer des berühmten ſcholaſtiſchen 
Philoſophen Wilhelm von Champeaux wurde. 
Seine Frau und feine Töchter unterſtützten ihn 
in ſeinem Lehrberuf, um 1090 aber iſt er in ein 
Kloſter getreten. Es ſcheint, daß er in Frankreich, 
wie vielleicht ſchon früher in Deutſchland, eine 
Privatſchule unterhalten hat. 

So wenig ſeßhaft wie die meiſten Lehrer 
waren auch die Schüler. Sie zogen häufig 
mit ihren Lehrern, voll Eiferſucht auf ihren 


ot, um fid) vor ihnen zu demüti⸗ Abb. 130, Papſt Gregor der Große als Lehrer. Holzſchnitt aus: Exercitium 
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Abb. 14. Lehrer und Schüler. Holzſchnitt aus: Ars 


Augsburg, Anton Sorg, um 1475. Hain 1827. 


Ruhm; noch häufiger wanderten ſie von Schule 
zu Schule, um neue Lehrer hören zu fónnen, man 
ſchämte ſich, nur eine einzige Schule beſucht zu 
haben. Im 11. Jahrhundert kam auch das 
Studium in der Fremde, namentlich in Frankreich, 
wo die damals neue ſcholaſtiſche Wiſſenſchaft 
emporblühte, in Aufnahme. Früher, zur Zeit, als 
die deutſchen Kloſterſchulen, Fulda u. ſ. w. auf 
dem Gipfel ihres Ruhmes ſtanden, waren wohl 
Franzoſen als Schüler nach Deutſchland ger 
kommen, jetzt kamen ſie, wenn ſie überhaupt 
kamen, wie der berühmte Gerbert, als Lehrer. 
Schon im 11. Jahrhundert wird uns von zahl⸗ 
reichen Schülern aus den Donaugegenden be⸗ 
richtet, die den berühmten Lanfrank im Kloſter 
Bec hören gingen. Noch allgemeiner wurde die 
Sitte des Studierens in Frankreich im 12. und 


13. Jahrhundert. Bei vielen, 
namentlich den Angehörigen vor⸗ 
nehmer Familien war es mehr 
Modeſache. 

„Manger hin ze Paris vert, 

„Der wénic lernt und vil ver- 

zert; 

„Sö hát er doch Paris gesehen 
bemerft Hugo von Trimberg im 
Renner. Bei vielen aber war es 
das reine Streben nach Wiſſen⸗ 
ſchaft, der zu Liebe manch armer 
junger Kleriker die ſchwerſten 
Entbehrungen ausſtehen mußte. 
Dafür war auch die Begeiſterung 
eine große. „Wenn ich“, ſchreibt 
da einer aus Paris, „den Mei⸗ 
ſter Wilhelm (von Champeaux, 
+ 1121) höre, dann dünkt es 
mich, daß nicht ein Menſch, ſon⸗ 
dern ein Engel vom Himmel 
rede.“ Vornehme Leute, wie etwa 
der ſpaͤtere Erzbiſchof von Mainz, 
Adalbert (+ 1141), zogen mit gro⸗ 
ßem Prunk und zahlreichem Ge⸗ 
folge nach Rheims und Paris, 
wo Scharen lockerer Weiber den 
deutſchen Studenten leicht ge⸗ 
faͤhrlich wurden. 

Denn als Studenten müſſen 
jene jungen Leute, die von Ort zu Ort, in der 
Heimat oder in der Fremde der Wiſſenſchaft 
nachgingen, bezeichnet werden, wenn es auch, 
in Deutſchland wenigſtens, damals noch keine 
Univerſitaͤten gab. Schüler, was wir darunter 
verſtehen, waren ſie nicht mehr, dazu waren 
ſie im allgemeinen zu alt und in ihrer Lebens⸗ 
weiſe viel zu frei und zügellos. Freilich iſt 
der Unterſchied zwiſchen den Studenten von 
heutzutage und jenen, die uns, zu Beginn des 
2. Jahrtauſends, zum erſtenmal in der deutſchen 
Geſchichte entgegentreten, ein großer. Er beſteht, 
abgeſehen von aller Veranderung der Sitten, 
hauptſaͤchlich darin, daß der deutſche Student der 
früheren Jahrhunderte des Mittelalters durchweg, 
der der ſpaͤteren in weitaus den meiſten Fällen ein 
Geiſtlicher war oder doch ein ſolcher werden 
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wollte. Dem ent(prad) auch ihre mittelalterliche 
Benennung clericus, die uns ebenſo haͤufig be⸗ 
gegnet wie scholaris. Das Volk nannte ſie ein⸗ 
fach Pfaffen, niederdeutſch Papen oder auch 
Halfpapen, das Studentenviertel hieß in Wien die 
Pfaffengaſſe. Diejenigen jungen — und alten — 
Kleriker oder Scholaren aber, die auf der 
Wanderung von einer Schule zur andern eine 
flánbige Staffage der Landſtraßen bildeten, 
wurden als clerici vagi oder vagi scholares, zu 
deutſch „fahrende Schüler“, bezeichnet. Sie hießen 
wohl auch kurzweg Vaganten oder Goliarden, ein 
Ausdruck, deſſen Etymologie nicht klar iſt. Wir 
waren nun ſchlecht über das Leben und Treiben 
dieſer „Fahrenden“ unterrichtet, wenn ſich nicht 
von ihren groͤßtenteils lateiniſchen 
Liedern ziemlich anſehnliche Reſte 
erhalten haͤtten. Die Poeſie dieſer 
Lieder iſt die echte Studentenpoeſie. 
Was heute noch des Burſchen Herz 
bewegt, lautlaͤrmender Jubel bei 
vollem Becher, ein geliebtes Maͤd⸗ 
chen und dazwiſchen das wechſelnde 
Glück der Würfel, das bildet auch 
den Hauptinhalt jener vor mehr 
als 800 Jahren verfaßten Gedichte. 
Nicht ſelten finden ſich wörtliche 
Anklänge an unfere heutigen Kom; 
merslieder, von denen manche wohl 
auf jene uralte Scholarenpoeſie zu⸗ 
rückgehen. Singen unſere heutigen 
Studenten: Gaudeamus igitur, fo 
ſangen die Scholaren: Iocundemur 
socii, sectatores ocii, Freut Euch, 
Geſellen, der fröhlichen Stufe; und 
wenn wir heute der tristitia und 
allen Neidern ein Pereat bringen, 
ſo richtete ſich der Zorn des welt⸗ 
freudigen Klerikers gegen die fin⸗ 
ſteren Scharen der in kloͤſterlichen 
Banden gehaltenen Geſchorenen, 
denen ſie etwa mit den Worten 

„Invidos hypocritas 

„Mortis premat gravitas! 

„Pereant fallaces! 
Tod und Krankheit wünſchen. 
„Stoßt an, Jena ſoll leben“, ſingt 
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heute der Burſch, damals hieß es 

Urbs salve regia, 

Trevir urbs urbium, 
(Heil bit, o Koͤnigsſtadt Trier, der Städte Haupt) 
woraus beilaͤufig hervorgeht, daß Trier eine 
Hauptſtaͤtte ſtudentiſchen Treibens geweſen fein 
muß. Hohe poetiſche Begabung ſteckt oft in jenen 
Gedichten, deren Latein zwar kein klaſſiſches iſt, 
um ſo mehr aber durch ſeine urwüchſige Kraft 
und lebendige Friſche den Hörer zu bezaubern 
vermag. Wie herrlich, ja begeiſternd wirkt noch 
heute die Generalbeichte des fog. Archipoéta, 
eines Mannes, der zwar nicht eigentlich zu den 
„Fahrenden“ zu rechnen ift, wohl aber aus ihnen 
hervorgegangen ſein dürfte. Er lebte als Sekre⸗ 
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Abb. 15. Lehrer und Schüler. Holzſchnitt aus: Robertus de Euromodio, 
Cato moralissimus. Deventer, Richard Paffroed, 1497. Hain 4726. 
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tär am Hofe des Kölner Erzbiſchofs Reinald von 
Daſſel, des berühmten Kanzlers Friedrichs des 
Rotbart, und iſt ſo ziemlich der einzige von den 
Dichtern jener Lieder, deſſen Perſönlichkeit wir 
nachweiſen können. Ein beſonders gelungenes 
Stück ſeiner Geſänge iſt noch heute Gemeingut 
der Studentenpoeſie: 

„Mihi est propositum 

„In taberna mori, 

„Vinum sit appositum 

„Morientis ori. 

„Tune cantabunt laetius 
„Angelorum chori: 
„Deus sit propitius 
»Isti potatori! 

oder wie Bürger es über; 
(e&t hat: 
„Ich will einft bei Ja 
und Nein 
„Vor dem Zapfen ſter⸗ 
ben. 
„Nach der letzten Olung 
ſoll 
„Hefen noch mich faͤrben. 
„Engelchöre weihen 
dann 
„Mich zum Nektarerben: 
„Dieſen Trinker gnade 

Gott! 

„Laß ihn nicht verderben. 
Wahr iſt es aller⸗ 
dings, daß die heitere 
Lebensluſt der Vaganten 
oft in ein wüſtes, aus⸗ 
ſchweifendes Weſen aus⸗ 
artete. Die Keckheit, mit 
der es fic) im Liede aͤußerte, 
weiß uns dennoch anzu⸗ 
ziehen. Man wird auch 
vieles für poetiſche Freiheit 
halten müſſen. Aber gewiß 
kam es öfters vor, daß 
ein Burſch (der Ausdruck 
bursa findet ſich ſchon da⸗ 
mals, wir geben ſpaͤter 
die Erklärung) ſo lange 
trank, bis alle ſeine Klei⸗ 


— 


der als Pfaͤnder in die Schenke gewandert 
waren. Oder er verſpielte alles, bis er faſt 
nackt war, was ſogar einem berühmten italieni⸗ 
ſchen Rechtslehrer des 12. Jahrhunderts paſſiert 
ſein ſoll. Die Lieder raten auch, ſo lange man 
noch ein Wams habe, möge man Mantel und 
Gürtel getroſt verſpielen. Wer noch ein Hemd 
beſitze, brauche keine Hoſen, wer noch Schuhe, 
keine Strümpfe. Aber auch der ruchloſe Rat, 
beim Würfelſpiel zu mogeln, den Gegner zu 
betrügen, wird unbedenklich erteilt, und es gab 
offenbar genug ehr⸗ und gewiſſenloſe Geſellen, die 
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¶ Itẽ võ dꝛeyt᷑ ſtudẽtẽ die vm ein aller ſchoͤnſte 
wiꝛtin pulten doch keiner yd dem ãdeꝛn wiNed 
vnd wie ſie den einen in ein gꝛab redet die nacht 
vm (zen willen dar inen zu pleiben ¶ den andeꝛn 
das er pei dem gꝛab die nacht ſtünt vnd dem ym 
gꝛab einen gancze pfalter petet ¶ vnd den dꝛitten 
pas er yn teüfelifber geſtallt gꝛauſamlichẽ vit fcr 
pꝛumend vm die kiꝛch zu dem gꝛab liefe den der 
do petet fozchtig zu machen vii yn ab su tꝛeibẽ qf 
vnd wie der im gꝛab auff wuſcht zu ẽtfliehen vn 
wie fie alle dꝛei vor ſehꝛecken hin vielen ¶ aber ó 
wiꝛtin waꝛt rein wider vm veꝛgolltẽ ¶ getzuckt 
vóbáfé folcʒzẽ vo wvꝛms baꝛbiꝛer zu nuͤꝛenbeꝛg 


Abb. 16. Studenten bei einem Liebesabenteuer. Titel eines Schwanks von Hans Folz. 
Nürnberg um 1480. Hain 7216. 
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Abb. v7. Fahrende Kleriker bei einem Sang auf die Schlemmerei. Anonymer Holzſchn. ca. 1500, Berlin, Kupferſtichkabinet. 


ihn befolgten. Der arme Thor aber, der fo ſchand—⸗ 
lich um ſein Gut gekommen, hat zum Schaden 
noch den Spott, und es verhoͤhnt ihn der, der ihn 
ausgezogen. Machte ihre Mittelloſigkeit viele 
Scholaren zu Gaunern und Betrügern, ſo waren 
ſie nicht minder läſtig durch ihre ewige Bettelei, 
mit der ſie namentlich die geiſtlichen Herren, die 
ſie ja halb und halb als Kollegen anzuſehen ge— 
wohnt waren, heimſuchten. Sie bettelten und 
fochten ſich durch wie richtige Vagabunden und 
ſchimpften noch auf das ſchlechte Prieſtervolk, das 
keine guten Almoſen geben wollte. Selbſt beim 
Biſchof lud ſich der Fahrende zu Gaſt, und der 
hochwürdige Herr, ſo wenig er ſolche Kumpanen 
leiden mochte, hielt es doch ſchließlich für beffer, 
ihn freiwillig zu bewirten, als ſich heimlich von ihm 
beſtehlen zu laſſen. Allerdings war der fahrende 
Scholar nicht immer ein bloßer Schmarotzer. 
Wenn er nahm, ſo wußte er auch zu geben, und 
wie an den Höfen der weltlichen Großen die 
Minſtrel und Spielleute mit den Vortraͤgen ihrer 
deutſchen Heldengefänge und Minnelieder oft 


gern geſehene Gaͤſte waren und durch ihre Er; 
zaͤhlungen von allerlei Geſchichten, die ſich neuer⸗ 
dings zugetragen, ſo manche einſame Ritterburg 
mit der großen Welt in Verbindung hielten, ſo 
fanden die lateiniſchen Verſe der Goliarden 
unter Biſchöfen, Abten und Pfarrern meiſt ein 
dankbares Publikum. Dies gilt auch von den 
lateiniſchen Minneliedern, die nicht ſelten von 
feinem Naturgefühl und zarter Liebesempfindung 
zeugen, mehr freilich noch der Sinnlichkeit freien 
Lauf laſſen und manchmal geradezu obſcön ſind. 
Wie die Minnefänger, fo beſingen auch die 
Scholaren die Luſt und Freude des Sommers 
und klagen über den Winter. Von Chriſtus und 
ſeinen Heiligen iſt nicht viel die Rede, wohl aber 
von Amor und Venus, Fortuna wird angerufen, 
die Sonne ift Phoebus, der Mond Diana, Gott 
der Herr heißt ihnen Jupiter, der ſchaut in alle 
Herzen. Wir gewahren deutlich den Einfluß der 
klaſſiſchen Lektüre. Manch liebliches Schäfer: 
ſtündchen wird beſungen, jede Dirne iſt dem 
Burſchen recht, aber wenn er ihr Treue oct 


22 NN OW Sd SW SW SW Strenge Geſetze gegen die Landplage der Vaganten 92 72 72 72 V2 92 2 
SSS SS SSS SS S S el 


ſprochen und ſie gewonnen, zieht er nach wenig 
Wochen weiter, vielleicht ins Frankenreich, um 
ſich an den Reizen einer neuen Schoͤnen zu er⸗ 
freuen, waͤhrend das entehrte Maͤdchen troſtlos 
zurückbleibt, ſeines Vaters Zorne überlaſſen und 
der Schande. Ja das Studentenleben iſt kurz, 
man ſolls genießen. Und der Scholar ſticht den 
Ritter aus beim Liebeswerben, das Mädchen ent⸗ 
ſcheidet, daß der Kleriker „zur Liebe geſchickter 
fei". Doch wiſſen die Goliarden auch ernſtere Töne 
anzuſchlagen. Freilich beim Trinken, was geht 
die luſtigen Zecher da die Politik an: 

Tam pro papa quam pro rege 

Bibunt omnes sine lege. 

Für den Papſt wie für den König 

Trinken alle und nicht wenig Miſchke). 
Daneben finden ſich aber auch viele Lieder 
ſatiriſchen Inhalts, die namentlich die Verderbt⸗ 
heit der roͤmiſchen Hierarchie mit ſcharfen Worten 
zu geißeln wiſſen. Und damit kein Ton fehle auf 
der Leier, damit auch ernſtere Gemüter zum Worte 
kommen, ſtoßen wir unter den Gedichten auch 
auf wirklich aufrichtig gemeinte Mahnungen zu 
einem chriſtlichen Lebenswandel. Wir begegnen 
darin Scholaren, die nach Frankreich wanderten, 
in der Hoffnung, „nach Jahr und Tag als Philo⸗ 
ſophen entlaſſen zu werden“, die den Geiſt der 
Wiſſenſchaft anriefen und baten, daß ihr Strahl 
fie erleuchten möge. 

Es iff febr merkwürdig, daß diefe fo luſtige 
Blüten treibende Studentenpoefie, von ber wir 
freilich nicht wiſſen, wieviel davon in Deutſchland 
oder von Deutſchen gedichtet wurde, nach dem 
12. Jahrhundert immer mehr abnahm und zu der 
Zeit, als die deutſchen Univerſitäten gegründet 
wurden, alſo in der zweiten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts, ſchon längſt erloſchen war. Man ſollte 
glauben, ſie haͤtte damals einen neuen Aufſchwung 
nehmen müſſen. Das war nicht der Fall, wenn 
auch hier und da wohl einige neue Lieder hinzu⸗ 
kamen und viele der vorhandenen mündlich in 
ſtudentiſchen Kreiſen erhalten blieben. Allerdings, 
wenn auch die Freizügigkeit im mittelalterlichen 
Studentenleben immer eine ſehr ſtarke war, der 
echte Typus des fahrenden Schülers ſcheint doch 
mehr und mehr abhanden gekommen zu ſein, um 
erſt gegen den Anfang der neueren Zeit, aber in 


ſehr veraͤnderter Geſtalt wieder aufzuleben. Es 
ſind das Dinge, die in ihrem Zuſammenhang 
nicht ganz klar ſind. Nach allem aber, was wir 
wiſſen, ging es mit den Vaganten im 13. Jahr⸗ 
hundert überall ſtark abwärts. Ihre Ungebunden⸗ 
heit verführte ſie immer mehr zur Zuchtloſigkeit, 
ihr privilegierter Stand als Geiſtliche — davon 
ſpäter mehr — ſchützte ſie vielfach vor Strafe, ſo 
daß ſie nicht nur durch ihre Bettelei, Unzucht und 
Raufluſt — viele dieſer „Kleriker“ trugen trotz 
ihres geiſtlichen Standes Waffen —, ſondern 
ſelbſt durch frechen Diebſtahl und raͤuberiſche 
Gewaltthätigkeiten eine rechte Landplage wurden. 
Schlimm war es auch, daß ſich unter dem Namen 
„fahrende Scholaren“ eine Menge arbeitsſcheues 
Geſindel herumtrieb, das nie eine Schule auch 
nur von weitem geſehen, ſich aber doch mit ein 
paar gelegentlich aufgeſchnappten lateiniſchen 
Brocken vor dem Bauern ein gelehrtes Anſehen 
zu geben wußte. Kein Wunder, daß geiſtliche und 
weltliche Behörden wiederholt gezwungen waren, 
gegen dieſes Unweſen einzuſchreiten. Schon um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts verboten Synoden 
den Geiſtlichen, fahrende Schüler bei gottesdienſt⸗ 
lichen Verrichtungen anzuſtellen. Als Küſter oder 
Glöckner zu dienen, blieb trotzdem vielfach die 
letzte Zuflucht eines verbummelten Studenten. 
Aber überhaupt ſollte den Goliarden keine Unter⸗ 
ſtützung, kein Unterſchlupf gewährt werden, bei 
Strafe der Suspenſion für den Geiſtlichen, der 
das Verbot überſchritte. Im Salzburgiſchen 
wurde deshalb 1307 ein Pfarrer exkommuniziert. 
Und wie die Synoden, ſo wandten ſich auch die 
Landfriedensgeſetze gegen die herumſchweifenden 
Kleriker, die ſie nebſt Gauklern, Spielleuten und 
„Hiſtrionen“ für friedlos erklaͤrten. Als „Loter⸗ 
pfaffen mit dem langen háre^ werden fie jeder⸗ 
mann kenntlich gemacht. Sie ließen ſich alſo das 
Haar lang wachſen und verſchmähten die geiſtliche 
Tonſur, wenn ſie auch ſonſt die Vorrechte der 
Geiſtlichen beanſpruchten. Der berühmte Volks⸗ 
prediger Berthold von Regensburg (+ 1272) 
ſchalt ſie Mädchenjäger und verbot, ihnen das 
Abendmahl zu reichen. Die unaufhoͤrlichen und 
darum, wie wir wohl annehmen müſſen, anfangs 
wenig wirkſamen Strafbefehle und Friedloser⸗ 
klaͤrungen müſſen mit der Zeit doch Erfolg gehabt 
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Abb. 18. Allegorien auf die Folgen der Ausſchweifungen in Wein, Weib und Spiel. Holzſchnitt in der Weiſe 
des Hans Baldung genannt Grien ca. 1510. Gotha, Kupferſtichkabinet. 
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Gotha, Kupferſtichkabinet. 


haben. Im 14. und 15. Jahrhundert iſt es fill 
von den Vaganten. 

Dafür intereſſieren uns nun die Univerſitaͤten. 
Bis aber die erſte derſelben gegründet wurde, 
nämlich die zu Prag 1348, verſtrich noch ein 
langer Zeitraum, innerhalb deſſen wir über die 
Schulverhältniſſe in Deutſchland nur ſehr ſchlecht 
unterrichtet find. Die Dom⸗, Stifts⸗ und alten 
Kloſterſchulen beſtanden weiter fort, doch waren 
namentlich die letzteren ſehr herabgekommen. Es 
kam vor, daß ſelbſt Abte und Bifchöfe nicht leſen 
und ſchreiben konnten. Von den Pfarr⸗ und 
Stadtſchulen als von niederen Schulen ſoll 
ſpaͤter gehandelt werden. Für die höheren 
Studien ſcheint in einigen größeren Städten bez 
ſonders gute Gelegenheit geweſen zu ſein, ſo in 
Trier (f. oben S. 19), dann namentlich in Erfurt, 


wo 1239 an verſchiedenen artiſtiſchen Stiftsſchulen 
wohl 1000 Scholaren fid) aufgehalten haben 
ſollen. Ungleich dem durch Reichtum üppig und 
traͤge gewordenen Benediktinerorden wußten die 
Bettelmönche den hohen Wert der Wiſſenſchaft zum 
Teil wohl zu ſchaͤtzen. So ſorgte z. B. bei den Domini 
kanern ein für den ganzen Orden gemeinſam ein⸗ 
gerichtetes, nach Stufen genau geregeltes Unter⸗ 
richtsſyſtem für die Pflege der gelehrten Bildung, 
gegen deren Vernachlaͤſſigung die Generalkapitel 
mit Strenge ei zuſchreiten pflegten. Liederlichkeit 
der Scholaren, .Infleig, Kneipgelage wurden nicht 
gelitten. Die Zeit, die von Gebeten und der Predigt 
frei blieb, ſollte dem Studium gewidmet ſein, und 
ſehr vernünftiger Weiſe beſtimmte die Regel, die 
„Horen“ kurz abzumachen, damit die Brüder nicht 
gelangweilt und ihren Studien entzogen würden. 
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Bezüglich der Univerfitäten verweiſen wir 
wieder auf unſere Monographie über den Ge⸗ 
lehrten, wo auch der mittelalterliche Univerſitaͤts⸗ 
lehrer (Magiſter) als der Typus des damaligen 
Gelehrten im weſentlichen geſchildert worden iſt. 
Wir dürfen uns daher hier auf einige Nachrichten 
über die Studenten ſowie den Unterrichtsbetrieb 
an den Univerſitaͤten beſchraͤnken. 

Das in unſerer Zeit fo feſt geregelte Ber 
rechtigungsweſen war im Mittelalter gaͤnzlich un⸗ 
bekannt. Der Beſuch der Univerſitaͤten war durch 
irgend eine geſetzliche Beſtimmung niemandem 
verwehrt. Eine der unſrigen etwa entſprechende 
Vorbildung konnte ja auch nur auf wenigen 
Schulen erlangt werden; ſie war auch deshalb 
weniger erforderlich, weil die Univerfitäten ſelbſt 
jene elementaren Kenntniſſe — ſogar die Anfangs; 
gründe des Lateiniſchen —, ohne die der Betrieb 
eindringender Studien nicht denkbar war, ver⸗ 
mittelten. 

Der Stand der Wiſſenſchaften an den mittel⸗ 


alterlichen Univerfitäten war alfo nicht nur abfolut,- 


ſondern auch vergleichsweiſe ein weit niedrigerer 
als heutzutage. Infolgedeſſen mußte an den Uni⸗ 
verfitäten damals eine weit größere Zahl ſolcher 
Studierender vorhanden ſein, denen wir heute 
dieſe Benennung garnicht zuerkennen, die wir 
einfach an ein Gymnaſium und dort nicht einmal 
auf die oberen Klaſſen verweiſen würden. Setzte 
doch die Univerſität Heidelberg 1453 die Alters⸗ 
grenze nach unten für die Immatrikulation auf 
14 Jahre herab. Indes noch jüngere Knaben — 
fo müſſen wir ſagen — bezogen die Univerfität, 
wir erinnern nur an Johann Eck und Philipp 
Melanchthon, die beide mit 12 Jahren einge⸗ 
ſchrieben wurden und von denen Eck mit 14 Jahren 
Magister artium, mit 19 Baccalaureus der Theo⸗ 
logie wurde, Melanchthon, ein wenig alter, 
15 Jahre alt, das Baccalariat und mit noch 
nicht 17 Jahren das Magiſterium erlangte. Das 
ſtatutenmaͤßige Mindeſtalter für die akademiſchen 
Promotionen war gewöhnlich ein viel hoͤheres, 
nämlich 17 Jahre für den Baccalar, 21 Jahre 
für den Magiſter. Neben den ganz jungen gab 
es aber auch eine große Zahl älterer Scholaren, 
die ſich entweder aus aͤußeren Gründen erſt ſehr 
ſpät zur Aufnahme in die Univerſitätsmatrikel 


melden konnten oder das ihnen lieb gewordene 
akademiſche Bummelleben nicht laſſen mochten. 
Letzteres iſt bekanntlich auch heute noch nichts 
Seltenes. Doch ſelbſt reifere Männer und ſelbſt 
ſolche in Amtern und feſten Stellungen ſehen wir 
wohl noch die Laufbahn eines Scholaren ein⸗ 
ſchlagen. 

Aus allen dieſen Gründen ſcheint die Zahl der 
mittelalterlichen Univerſitätsbeſucher, verglichen 
mit der heutigen, einen großeren Prozentſatz der 
Bevölkerung ausgemacht zu haben. In Leipzig 
werden für die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts 
6— 700 Scholaren aus ben Immatrikulations⸗ 
büchern berechnet. Das war ſchon eine recht 
ſtattliche Zahl, die nur etwa von den Hochſchulen 
von Prag und Köln. mit je 1000 Studenten jaͤhr⸗ 
lich zu den Zeiten ihrer Blüte übertroffen worden 
fein mag, von den meiſten Univerfitäten aber 
lange nicht erreicht wurde. Die Angaben der 
mittelalterlichen Chroniſten, wonach z. B. in Prag 
um 1409 36000 Scholaren ftudierten und 
mindeſtens 11000 die Univerfität verließen, um 
in Leipzig eine neue Hochſchule zu gründen, ſind 
ganz abenteuerlich. In Leipzig wurden im erſten 
Jahre nicht mehr als 368 Perſonen immatrikuliert. 
zählte doch auch die Stadt ſelbſt damals noch 
nicht 10000 Einwohner. 

Wie heute bewegten ſich auch in der mittel⸗ 
alterlichen Scholarenſchaft Arm und Reich in 
buntem Wechſel neben einander. Außerlich aber 
waren die Gegenſaͤtze im Mittelalter ſchärfer 
ausgeprägt. So namentlich in der Tracht. Heute 
kann ſich jeder Student mit verhaͤltnismaͤßig 
geringen Mitteln anſtaͤndig, ja ſelbſt vornehm 
kleiden. Wollte aber damals, alſo zu einer Zeit, 
da viele der feineren Genüſſe, um die wir heute 
den Reichen glücklich ſchaͤtzen, noch unbekannt 
waren, jemand etwas von ſeinem Gelde haben, 
ſo legte er es mit Vorliebe in der Kleidung an. 
Gold und Perlen, Sammt und Seide, vor allem 
koſtbare Pelze, Hermelin, Zobel, Marder durften 
an einer vornehmen Kleidung — auch vom 
Manne nicht geſpart werden. Wie gering fab 
neben einem ſolchen Herrn der Arme aus, der in 
groben, häufig abgetragenen Stoffen einhergehen 
mußte. Nun ſollten aber eigentlich alle Scholaren 
und auch die Magiſter in einer beſcheidenen, nicht 


26 SEES SES und unerlaubte Tracht der Studenten 
SOS ERE AAA 


auffallenben befonderen Tracht einhergehen, in der 
der geiſtliche Charakter des mittelalterlichen 
Studenten zur Erſcheinung kam. Sie wird gewöhn⸗ 
lich als vestitus clericalis oder auch scholasticus 
bezeichnet und beſtand in einem langen, talaraͤhn⸗ 
lichen Rocke von dunkler Farbe, der bei den Vor⸗ 
nehmen nicht ſelten mit Pelzwerk beſetzt war. 
Häufig kam dazu noch der „erliche lange Studen⸗ 
tenmantel“ mit Gürtel und Kapuze. An Stelle der 
mönchiſchen Kapuze, auch Gugel genannt, die 
den Scholaren eigentümlich war, trugen die 
Graduierten, wenigſtens bei amtlichen Hand⸗ 
lungen und Feſtlichkeiten, ein Barett, das z. B. 
bei den Artiſten in Leipzig dunkelbraun war. 
Kein unberufener Scholar durfte ſich deſſen an⸗ 
maßen (Abb. 20). 

Dieſe herkömmliche und ſogar vorgeſchriebene 
ehrbare, halbgeiſtliche Tracht — im Einzelnen mag 
ſie ja manche Abweichungen gehabt haben — 
ſcheint nun aber garnicht nach dem Geſchmack 
der Studenten und ſehr häufig auch nicht nach 
dem ihrer Lehrer geweſen zu ſein. Das erfahren 
wir aus den zahlreichen Statuten und Ver 
ordnungen, die die Univerfitäten gegen den über; 
triebenen Prunk und offenbare Unſitten in der 
Kleidung erlaſſen mußten und die eben durch ihre 
häufige Wiederkehr beweiſen, wie machtlos die 
akademiſche Obrigkeit in dieſen wie in ſo vielen 
anderen Punkten den Scholaren gegenüber war. 
In Leipzig wurde 1458 bei Strafe von einem 
halben Gulden für jede Übertretung bekannt ge⸗ 
macht, kein Unterthan der Univerſität ſolle mit 
Schnabelſchuhen, mit auffallend kurzem Rock, 
mit an der Seite offenem Mantel, mit bis zur 
Schulter oder bis zum Ellenbogen aufgeſchnittenen 
Armeln, mit gegittertem (durchbrochenem) Kragen 
oder ſonſt in unſchicklichen Kleidern einhergehen. 
Aber die Studenten blieben unbotmaͤßig. Ja, als 
1482 der Rektor der Leipziger Univerſitaͤt das 
Gebot erließ, daß kein Scholar in „untzuchtiger, 
ungepurlicher claydung geen ſolt, nemlich in keym 
butt aber (ober) ... nackaten helſenn, mit ge 
ſchnürten ader weyt offen goller (Koller), mit zu⸗ 
ſchnytten (zerſchnittenen) und allerley untzymlichen 
pruſtlatzen, mit gefalden pruſthemdern ... aber 
gehalbirten (d. h. verſchiedenfarbigen) ader ſunſt 
ſeltzamen ſchügen (Schuhen), noch ſunſt in ayniger⸗ 


ley ungepurlicher klaydung, ſunder in erlichen 
langen ſtudenten mentellin“, da gab es einen 
offenen Aufruhr unter den Scholaren, ſie zerrten 
die Mandate der Univerſität von den Kirchen⸗ 
thüren, zerriffen fie und traten fie mit Füßen, fo 
daß der Kurfürſt ſelbſt ſich ins Mittel legen 
mußte, die Ordnung wiederherzuſtellen. Der 
Rektor wird wohl haben nachgeben müſſen, wie 
wir aus neuen Verordnungen und neuen Klagen 
erſehen, die den Kernpunkt des Ungehoͤrigen mit 
der Bemerkung zu treffen glauben, daß man 
einen Doktor nicht von einem Kaufmann und 
einen Scholaren nicht von einem Schneiderknecht 
Geſellen) unterſcheiden könne. Sehr charakte⸗ 
riſtiſch für den Geiſt des Mittelalters, der ganz ent⸗ 
gegen unſerer heutigen Uniformierung den Stand 
und Beruf eines jeden ſchon in ſeiner Kleidung 
ausgeprägt zu ſehen verlangte. Daher wandte 
man ſich auch gegen an und für ſich durchaus 
harmloſe Kleidungsſtücke, wie denn z. B. den 
supposita, d. h. den Zugehörigen der Leipziger 
Univerfität wiederholt verboten wurde, Hüte nach 
Art der Laien zu tragen. Ahnlich heißt es in 
Heidelberg, daß die Scholaren Hüte aufhätten 
wie die Kuppler. Von den Beſtimmungen der 
Kleiderordnungen ſollten nach einer Leipziger 
Verordnung von 1500 nur die Edelleute, „die 
Grafen, Barone, die höheren Canonici und 
Prieſter von Domſtiftern“ ausgenommen ſein, die 
ihrem Stande gemäß, aber anſtändig, gehen 
durften. 

Die ſtudentiſche Freiheit in Leipzig ſcheint 
übrigens größer geweſen zu ſein als an anderen 
Univerſitäten. Ein Ingolſtädter Gutachten von 
1497 erzählt von ſechzehn Nürnbergern, die nach 
Ingolſtadt zu kommen vorgehabt hätten, da fie 
aber erfahren, daß dort Gürtel auf Wieneriſche 
Art getragen würden, ſeien ſie alle nach Leipzig 
gezogen. 

Der Grund, warum den Studenten das Gürten 
des Rockes immer wieder zur Pflicht gemacht 
wurde, iſt wohl darin zu ſuchen, daß damals die 
Hoſen vielfach noch nicht durch den Bund ge⸗ 
ſchloſſen waren, ſondern nur gleich einem langen 
Strumpfe bis an die ſehr kurze Unterhoſe (den 
Bruch) hinaufreichten, infolgedeſſen dieſe und 
leicht auch noch Unſchicklicheres bei einem loſe 
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Abb. 20. Umperſitaͤtslehrer und Studenten in ihrer mannigfaltigen Tracht, Holzſchnitt aus: Brunſchwig, Chirurgia. 
Straßburg, Grüninger, 1497. Hain 4017. 
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herabfallenden und daher gern auffchlagenden 
Rocke ſichtbar werden konnte. Zumal, wenn der 
Rock kurz war, verletzte dies geradezu das Scham⸗ 
gefühl, daher die immer ſich wiederholenden Ver⸗ 
bote der kurzen Röcke. 

Schließlich war aber auch die hohe Schule in 
Ingolſtadt nicht das Ideal der frommen, züchtigen 
Gelehrten. Es wird geklagt, daß daſelbſt die Scho⸗ 
laren gelegentlich Kraͤnze im Haar trügen, als ob ſie 
zum Gefolge des Bacchus gehörten. Röcke und 
Beinkleider waren aus koſtbaren Stoffen, vielfach 
geſchlitzt, in grellen, bunten Farben. Der Hals, der 
früher züchtig bedeckt geweſen, blieb unverhüllt. 
Die Schnaͤbel an den Schuhen konnten nicht lang 
genug ſein. Im Mittelalter nahm man an ſolchem 
geckenhaften Auftreten viel mehr Anſtoß, als wir 
es heute begreiflich finden, wir müſſen eben immer 
bedenken, daß ja — und zwar nicht nur in den 
Augen des Volks — die Studenten als halbe 
Geiſtliche angeſehen wurden. 

Ebenſo vergeblich wie gegen die Modethor— 
heiten in der Kleidung waren die Verbote, die 
unablaͤſſig gegen das Waffentragen der Univerſi⸗ 
taͤtsmitglieder ergingen. Natürlich mußte man 
die Edelleute davon ausnehmen, fie hätten fid) 
auch die Führung einer Waffe als ein Adelsvor⸗ 
recht nie nehmen laſſen. 

Die große Maſſe der Studierenden im Mittel⸗ 
alter war aͤrmeren Standes, ja ſie ſtammte wohl 
meiſt aus den unterſten Geſellſchaftsſchichten, von 
armen Bauern und kleinen Handarbeitern in den 
Städten. Die Ausſicht auf Verſorgung im Kirchen⸗ 
dienſt lockte fie an die Univerfitäten. Hier, wie an 
den niederen Schulen, finden wir solventes und 
pauperes, Zahlende und Arme, unterſchieden. 
Die letzteren hatten viele Vergünſtigungen, ſie 
brauchten z. B. keine Immatrikulationsgebühren, 
auch kein Honorar für Vorleſungen zu zahlen. 
Ihren Unterhalt fanden ſie etwa als Famulus 
— damals und viel ſpaͤter eine ſehr charakte⸗ 
riſtiſche Figur an den Univerfitäten —, der einem 
Magiſter oder einem vornehmeren Scholar mit 
allen, auch den niedrigſten Dienſtverrichtungen 
zur Hand ſein mußte, oder als Paͤdagogen im 
Hauſe irgend eines wohlhabenderen Bürgers. 
Oft genug mußten ſie ſich auch mit Betteln ihr 
Brot verdienen, worin man in der Zeit ber Bettel⸗ 


orden nichts entehrendes erblickte. Gewiß gingen 
durch ihre Armut eine Menge bedauernswerter 
Exiſtenzen an den Univerfitäten zu Grunde. Doch 
kann man nicht hoch genug ſchaͤtzen, was gerade 
die niederen Stände für die Beſchaffung eines 
gelehrten Nachwuchſes in Deutſchland geleiſtet 
haben. Die beiden vornehmſten Gegner zur Zeit 
der Reformation, Luther und der hochbegabte und 
ſehr gelehrte, wenn auch ſittlich nicht vorwurfs⸗ 
freie Dr. Johann Eck waren Bauernſöhne. 

Auf Grund wohlthaͤtiger Stiftungen war nun 
eine ziemliche Zahl armer Scholaren in Internaten 
untergebracht, wo fie beköſtigt und verpflegt 
wurden. Dies waren die ſog. Burſen. Außer 
dieſen gab es eine Menge Privatburſen, Unter⸗ 
nehmungen gewöhnlich irgend eines Magiſters, 
der gegen Entgelt den Scholaren Wohnung und 
Tiſch gewährte, alſo, wie wir heute ſagen würden, 
Penſionate. Die Beiträge wurden wöchentlich 
gezahlt. Ihnen kam urſprünglich die Bezeichnung 
bursa allein zu, davon erhielten dann das ganze 
Inſtitut und fpäter feine Bewohner, die Burſchen 
(bursales, auch domicelli und stipendiati ge⸗ 
nannt) ihren Namen. Das iſt der Urſprung 
unſers heutigen „Burſch“ für Student. Es wurde 
viel geklagt, daß auch die höhere Penſion zahlen⸗ 
den Scholaren in den meiſten Burſen aus ſchnoͤder 
Gewinnſucht der Magiſter ſchlecht aufgehoben 
waren. Teils auf Stiftung, teils auf Spekulation 
beruhten die ſog. Armenburſen oder Koderien, 
in denen die „Armſten der Armen“ einen kümmer⸗ 
lichen Unterhalt fanden. 

In allen dieſen Burſen, ob ſie nun Stiftungen 
oder Privatinſtitute waren, galt eine feſte Haus⸗ 
ordnung. Wenn es vorſchriftsmäßig zuging, ſo 
herrſchte in ihnen eine Zucht, wie etwa heute 
in einer Kaſerne (Paulfen). Um 5 Uhr wurde 
aufgeſtanden, jeder Stipendiat machte ſich ſelbſt 
fein Bett, einer hatte Tages oder Wochendienſt, 
womit allerlei häusliche Verrichtungen, Stuben⸗ 
und Treppenkehren u. ſ. w. verbunden waren. 
In reicheren Burſen, für vornehme und auch für 
ältere Studenten pflegten das die famuli zu bez 
ſorgen. Gebetet und ſtudiert wurde zu feſten Zei⸗ 
ten; das Mittageſſen (prandium, eigentlich das 
Frühmahl, es fand gewohnlich um 9 oder 10 Uhr 
ſtatt) und die Hauptmahlzeit (coena, um 5 Uhr) 
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Abb. 21. Turris sapientiae. Der Turm der Weisheit. Die verſchiedenen Tugenden und die Lebensregeln, 
durch deren Befolgung die Weisheit errungen wird, folgen fid) von unten nach oben in der Anordnung 
des Alphabets. Holzſchnitt um 1470. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. Schr. 1858. 
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Feſttafel im Collegium illustre zu Tübingen 1889. Mpfr. von L. Ditzinger nach Jo. Chriſtof Neyffer. 


Nürnberg, Germaniſches Muſeum. Nagler, M. IV, 1011, 2. 


wurden gemeinſam eingenommen. Je nach der 
Jahreszeit, zwiſchen 7 Uhr (im Winter) und 9 Uhr 
(im Sommer) wurde das Haus geſchloſſen. 
Dafür hatte der Vorſteher der Burſe, häufig 
Rektor genannt, meiſt ein Magiſter oder Baccalar, 
auch wohl ein älterer Scholar zu ſorgen. 

Um Verſtoͤße wider die Burſenordnung zu 
verhüten, beförderte man heimliches Aufpaſſen 
und Denunziationen. Vielfach war, wie auch in 
den niederen Schulen, ein Scholar als ſog. Lupus 
beſtellt, der jedes deutſche Wort zur Anzeige 
bringen mußte. Denn die Statuten verlangten faſt 
durchgängig, daß nur Latein geſprochen werden 
ſollte. Die Strafen waren Entziehung der Koſt, 
Geldſtrafen, Karzer, endlich Ausſchluß. Aber 
auch Prügel, ſcheint es, waren zugelaſſen. Das 
zeugt von einem niederen Stande des Ehrgefühls 
bei den mittelalterlichen Studenten, was frei⸗ 
lich in der ganzen Zeit begründet lag. Und dann 
waren die meiſten Studenten damals ja noch ſehr 
jung. 

fippig war das Leben in der Burſe nicht. Das 
war Erziehungsprinzip. Selbſt wohlhabende Väter 
wollten, daß ihre Soͤhne knapp gehalten würden. 
„Da die Weisheit in den Häuſern derer, die 


wohlleben, ſich nicht findet, ſo müſſen feine Mahl⸗ 
zeiten, Leckereien, wie böfe Sirenen, von unſerem 
Hauſe weit weg bleiben“, heißt es in der Ordnung 
einer Freiburger Burſe, domus Sapientiae gez 
nannt, 1496. In beſagter Burſe gab es taͤglich zu 
Mittag wie zum Abendeſſen gekochtes Fleiſch, für 
jeden ½ Pfund, mit Rüben, Kohl, Erbſen oder 
ſonſt einem Gemüſe, Braten kam nur an den 
hohen Feſt⸗ oder ſonſt an Erinnerungstagen auf 
den Tiſch. Dieſe Einförmigkeit mußte den Un⸗ 
willen und den Spott der Scholaren heraus⸗ 
fordern. So z. B. in den Briefen der Dunkel⸗ 
maͤnner. Hören wir, was es danach in einer 
Leipziger Burſe für Gerichte zu geben pflegte. „Wir 
haben gut zu eſſen in unſerer Burſe“, ſchreibt ein 
Magiſter, „täglich giebt es zweimal, morgens und 
abends, ſieben Gerichte. Naͤmlich das erſte heißt 
Semper (immer), i. e. teutonice (auf deutſch) 
Grütze. Das zweite Continue (beftánbig), ein 
Supp. Das dritte Quotidie (täglich), das iſt Muß. 
Das vierte Frequenter (häufig), Magerfleiſch. 
Das fünfte Raro (ſelten), Gebratenes. Das 
ſechſte Nunquam (niemals), Käfe (wahrſcheinlich 
ironiſch gemeint, weil's ihn ſo oft gab und was 
für einen!). Das fiebente, Aliquando (fpäter ein: 
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mal) Apfel und Birnen. Und dazu haben wir 
einen guten Trunk, der heißt Conventum (ein 
Bier). Sehet, iſt das nicht genug? Dieſe Ordnung 
halten wir das ganze Jahr ein, und alle ſind ihres 
Lobes voll“. In vielen Privatburſen der Magiſter 
ſowie in den Armenburſen mag die Koſt geradezu 
erbaͤrmlich geweſen fein. 

Die Kammern in den Burſen waren in der Regel 
unheizbar; geheizt wurde nur die größere Stube, 
meiſt zugleich als Schul- und Speifefaal dienend. 
Es wird darüber geklagt, daß aus Habſucht wohl 
12 Scholaren in eine einzige Kammer gepfercht 
wurden. Und wie die Geſundheit war die Moral 
der jungen Leute häufig den größten Gefahren 
ausgeſetzt, wie immer, wo in derartigen Anſtalten 
gewiſſenloſe und gewinnſüchtige Leiter die Zucht 
vernachläſſigen. Freilich waren viele Magiſter 
durch die bittere Armut gezwungen, die Streiche 
eines leichtſinnigen, aber gut zahlenden Burſalen 
ungerügt zu laſſen. 

Trotz ihrer vielen Maͤngel hat das Mittelalter 
die Studenten in den Burſen doch für beſſer auf⸗ 
gehoben erachtet als in Privatwohnungen. Sonſt 
wäre nicht die Beſtimmung an allen Univerſitaͤten 
zur Regel geworden, daß ſaͤmtliche Scholaren in 
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Burſen wohnen ſollten. Allerdings nur in den 
von der Univerfität oder vom Landesherrn 
approbierten. In Leipzig z. B. wurden 1496 alle 
Burſen bis auf fünf, in Baſel 1497 alle bis auf 
vier, 1507 ſogar bis auf zwei, aufgehoben. In 
Tübingen waren alle Scholaren in zwei großen 
Burſen vereinigt, und zwar gab es eine für den 
alten und eine für den neuen Weg, die beiden 
Richtungen der mittelalterlichen Scholaſtik, die 
ſich, wie wir dies im „Gelehrten“ auseinanderge⸗ 
ſetzt haben, in den ſpäteren Jahrhunderten des 
Mittelalters beſonders lebhaft bekaͤmpften. So 
beſtanden auch in Heidelberg zwei Burſen für die 
Nominaliſten und die Realiſten. Wohlhabenderen 
Scholaren, namentlich Adligen oder bepfründeten 
Klerikern, wurde übrigens ausdrücklich geſtattet, 
allein zu wohnen mit ihren famuli, und auch den 
Scholaren, die bei Verwandten unterkamen, iſt 
dies nie verwehrt worden. 

Die Vorliebe der Univerfitäten für die Burſen 
erklart fic zum Teil auch daraus, daß bie Burſen 


zugleich Lehranſtalten waren. Namentlich der 


elementare Unterricht in der Grammatik für 
die vielen, die ohne genügende Ausbildung auf 
die Hochſchule kamen, wurde hier gepflegt. Für 


dafus esi shoe n e cT 
125 Oralar "bif eriturg ous 


Sr eR 2 ; 
jedis: dun umperilare 


Abb. 23. Disputation im Collegium illustre zu Tübingen 1589. Kpfr. von L. Ditzinger nach Jo. Chriftof Neyffer. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. Nagler, M. IV, 1011, 3. 
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Abb. 24. Innenhof des Collegium illustre zu Tübingen 1589. Kpfr. von L. Ditzinger nach Jo. Chriſtof Neyffer. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. Nagler, M. IV, xozr, 1. 


die vorgerückteren wurden an manchen Burſen 
jeden Abend Disputationsübungen abgehalten, 
wer dabei fehlte, erhielt am andern Tage kein 
Fleiſch. Zu Zeiten ſchien der ganze Univerſitats⸗ 
betrieb in die privaten Unterrichtsanſtalten der 
Burſen auseinanderzufallen, deren Verhältnis 
zu dem Univerſitaͤtskoͤrper immer lockerer wurde, 
bis fie fid) ſchließlich ganz davon loslöͤſten. In 
Köln z. B. find aus den mittelalterlichen Burſen 
die Gymnaſien hervorgegangen. 

Die Burſeneinrichtung ermöglichte ein viel 
näheres Verhaͤltnis zwiſchen Lehrer und Student 
als heutzutage, bemerkt Paulſen. Schon allein 
aus dem Grunde, weil der mittelalterliche Student 
nicht ſowohl im einſamen Studieren ſeine gelehrte 
Bildung ſich erwarb — dazu fehlte es ihm ſchon 
meiſtens an den nötigen Büchern — als vielmehr 
durch die in beſtändiger lebhafter Zwieſprache 
mit dem Lehrer vor ſich gehende Schulung in 
Repetitionskurſen und Disputationsexerzitien. Die 
Zuhörer, insbeſondere die Burſalen, waren ihrem 
Meiſter auch ſonſt enge verbunden. Sie be— 
gleiteten ihn zur Kirche, zu den Univerſitätsakten, 
ſelbſt wenn er ins Bad ging oder überhaupt ſich 


öffentlich ſehen ließ. Die Magiſter prahlten damit, 
immer von einer ſtattlichen Gefolgſchaft von 
Schülern umgeben zu ſein. 

Wie die Studenten in den Burſen lebten auch 
die Magiſter in den Kollegien meiſt nach kloͤſter⸗ 
lichem Zuſchnitt. Daß es trotzdem nicht immer 
ganz ehrbar darin zuging, erſehen wir aus den 
Straf beſtimmungen der Statuten. Auch in den 
Kollegien war die Koſt ſehr einförmig. Dürfen 
wir uns daher wundern, daß die Magiſter 
Doktorſchmaͤuſen und Feſtgelagen nachliefen und 
fid) wegen ihrer Völlerei und Gefräßigkeit allerlei 
Spott und Hohn gefallen laſſen mußten? Hören 
wir, was uns Hutten erzählt, allerdings in den 
Epistolae obscurorum virorum. Ein Magiſter 
Curio war einft (1512) mit dem Leipziger Rektor 
als Vertreter der Univerſitaͤt auf die Hochzeit 
eines fächfifchen Herzogs geladen. Da ſtellte er 
ſich unter ſeinen Stuhl mehrere Töpfe, in die er 
nun von Speiſen und Getränken, ſoviel er er⸗ 
wiſchen konnte, heimlich hineingleiten ließ. Sein 
Famulus wußte ſie unbemerkt unter dem Mantel 
hinauszuſchaffen. Es war ſo viel, daß die beiden 
gelehrten Herren auf der Rückreiſe nicht alles 
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Abb. 25. Ballſpiel der Tübinger Studenten des N illustre 1589. Stpfr. von L. Ditzinger 
nach Jo. Chriſtof Neyffer. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. Nagler, M. IV, xorz, 8, 


verzehren konnten und der brave Magiſter, der 
für ſeine Magnificenz ſo vortrefflich zu ſorgen 
verſtand, noch obendrein zu Hauſe von den Über⸗ 
bleibſeln zwei Tage lang ſich gütlich thun konnte. 

Man muß dabei immer eins bedenken. Feinere 
leibliche Genüſſe, die tauſenderlei Delikateſſen 
und ausgeſuchten Weine, die heute unſere Tafel 
zieren, kannte die alte Zeit nur zum Teil. Was ihr 
an Qualitat abging, fuchte fie daher durch Maſſe 
zu erſetzen. Was noch heute von Bauernhoch—⸗ 
zeiten, galt damals von den Feſtlichkeiten auch der 
hoͤheren Staͤnde. Ein vornehmer Mann, der 
einen Feſtſchmaus gab, haͤtte übel beſtanden, 
wenn die Tiſche unter der Laſt der Speiſen und 
Getraͤnke nicht ſchier zuſammenzubrechen drohten. 
Wer alſo der Güter dieſer Erde teilhaftig werden 
wollte, der mußte wohl oder übel eine ſcharfe 
Klinge im Eſſen und im Trinken ſchlagen. Zumal 
das letztere verſtanden die Deutſchen beſſer als 
jede andere Nation. Leider artete es nur zu oft 
in viehiſches Saufen aus. Die Profeſſoren ſcheinen 
darin anderen Staͤnden nicht viel nachgegeben zu 
haben. Es ſind nicht nur zahlreiche Stellen der 
Epistolae obscurorum virorum, die darauf bi 
deuten. 


Die Kollegien enthielten auch meiſt einen oder 
mehrere Hörfäle (Auditorien oder Lektorien), auch 
Säle zu Prüfungen und ſonſtigen Univerſitaͤts⸗ 
akten. Sie erſetzten alſo dem Mittelalter die fehlen⸗ 
den Univerfitätsgebäude, 

Nicht ſo mannigfaltig wie nach Stand und 
Vermögen war an den deutſchen mittelalterlichen 
Univerfitäten die nationale Zuſammenſetzung der 
Studierenden, ſehr im Gegenſatz zu den mehr 
weltbürgerlichen Hochſchulen Frankreichs und 
Italiens. Das erhellt ſchon daraus, daß nur an 
drei deutſchen Univerſitaͤten, in Prag, (jedoch nur 
bis 1409), Wien und Leipzig, ſpäter auch in 
Frankfurt a. O. eine Gruppierung der Univerfitdtss 
mitglieder nach Nationen ſtattgefunden hat. Wie 
Prag waren auch die Univerſitäten von Wien 
und Leipzig das vielbegehrte Ziel der flavifchen 
und überhaupt oͤſtlichen Studenten, bis dieſe 
durch die Gründung eigener Univerſitäten, nament⸗ 
lich Krakaus, in der Hauptſache von Deutſchland 
abgelenkt wurden. Später ſcheint namentlich 
Roſtock viele Fremde, Skandinavier, aber auch 
Nieder- und Livldnder, gezählt zu haben. Den 
Charakter einer reinen Landesuniverſitaͤt hatte 
im Mittelalter noch keine einzige hohe Schule. 
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Abb. 26. St. Coloman, Schutzpatron der öſterreichiſchen 
Holzſchnitt von Albrecht Dürer 1813. München, Hofbibliothek. 
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In Wien unterſchied man die öſterreichiſche, 
rheiniſche, ungariſche und fächfifche Nation, in 
Leipzig die meißniſche, fächfifche, bayeriſche und 
polniſche. Aus der geringen Zahl der Nationen 
erſieht man leicht, daß ſie ſich nicht nur auf die 
Angehörigen des beſtimmten Volksſtamms, nach 
dem ſie benannt waren, beſchraͤnken konnten. Es 
wurden ihnen auch in der That die Bewohner 
der benachbarten oder ſonſt irgendwelcher Laͤnder 
willkürlich angegliedert. So zaͤhlten z. B. in Wien 
zur ungariſchen Nation auch die meiften (labi 
ſchen Stämme, auch Rumänen und Griechen, zur 
fächfifchen bie Skandinavier und Engländer, in 
Leipzig zur bayeriſchen auch die Franken, Weſt⸗ 
falen, Rheinlaͤnder, Engländer, Franzoſen, Spaz 


Nation. 


nier u. ſ. w. Der Einfluß der Nationen 
war im Mittelalter nicht unbedeutend. 
In Prag führte ihr Gegenſatz zu der be⸗ 
kannten Kataſtrophe von 1409. Die Na⸗ 
tionen hatten eigene Vorſteher (Procura- 
tores), eigene Kaſſen, eigene Statuten, 
natürlich auch, wie jede mittelalterliche 
Vereinigung, eigene Schutzheilige. So 
in Wien die Öfterreicher St. Coloman, 
fpäter den h. Leopold, die Rheinländer 
die h. Urſula u. ſ. w. In vielen Dingen 
erfolgte die Beſchlußfaſſung der Univerſi⸗ 
täten nach Nationen. Mit der Zeit aber 
trat ihr Einfluß gegen den der Fakultäten 
und des akademiſchen Senats zurück. 
Schließlich wurde ihr Beſtehen nur noch 
als ein läſtiger Zopf oder wenigſtens als 
unnütz empfunden, und einzig dadurch, 
daß fie Vermögen beſaßen und deshalb 
eine gewiſſe charitative Wirkſamkeit aus; 
übten, Arme unterſtützten, Begraͤbniſſe 
ausrichteten u. ſ. w., erhielten ſie ſich noch 
bis ins 19. Jahrhundert hinein (in Leipzig 
bis 1830). 

Saͤmtliche Lehrer und Lernende an 
einer deutſchen Hochſchule des Mittel⸗ 
alters bildeten eine privilegierte Genoſſen⸗ 
ſchaft. Ihre Mitglieder waren nicht nur 
von allen öffentlichen ſtaatlichen und ſtädti⸗ 
ſchen Laſten, inſonderheit von den Steuern 
befreit, ſondern hatten auch ihre eigene Ge⸗ 
richtsbarkeit, wenigſtens in allen kleineren 
Straffaͤllen und in Civilſtreitigkeiten. Ihr an⸗ 
erkannter Richter war der Rektor. Nur für ein 
ſchweres Verbrechen pflegte der Scholar je nach 
feinem Stande dem ordentlichen geiftlichen oder 
weltlichen Richter verfallen zu ſein. Auch die 
Klagen von Scholaren gegen Bürger ſollten dem 
ordentlichen Gericht verbleiben. Im einzelnen 
finden ſich hier eine Menge Abweichungen von 
der Regel. Manchmal hatte der Rektor auch die 
volle Gerichtsbarkeit in peinlichen Sachen. 

Wer nun in dieſe Gemeinſchaft aufgenommen 
werden wollte, mußte in die Matrikel der Univer⸗ 
ſität oder einer Nation, haͤufig auch in das Album 
einer Fakultät eingetragen werden. Die Auf 
nahme in bie Univerſitaͤtsmatrikel beſorgte der 
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Rektor. Jeder Neuaufzunehmende hatte feinen 
Vermoͤgensverhaͤltniſſen entſprechend eine gewiſſe 
Gebühr zu zahlen und den Eid auf die Satzungen 
zu leiſten. Dem Rektor gehörte in der Regel ein 
Drittel der Immatrikulationsgebühren. Armeren 
wurden dieſelben wohl ſtets erlaſſen, aber auch 
gelegentlich manchem, der zahlen konnte, hoͤchſt 
naiver Weiſe für — man kann es nicht anders 
nennen — ein Trinkgeld. Daran nahm man im 
Mittelalter keinen Anſtoß. Der Rektor der Uni⸗ 
verſitaͤt Köln ſcheute fid) nicht, in die Matrikel 
einen Eintrag zu machen, wonach er dreien Scho⸗ 
laren die Immatrikulationsgebühren erlaſſen haͤtte 
und zum Dank dafür von dieſen mit einem Sechſer 
guten Weins bedacht worden ſei. Übrigens gab 
es ſehr viele Magiſter und Scholaren, die ſich 
überhaupt nicht immatrikulieren ließen, teils um 
die Gebühren zu ſparen, teils auch aus Nachlaͤſſig⸗ 
keit. Nichtsdeſtoweniger beanſpruchten ſie ge⸗ 
gebenenfalls alle Rechte der Immatrikulierten. 
Die Geſchichte der Univerſitaͤten, wie die aller 
mittelalterlichen Inſtitutionen, iſt voll von Rechts⸗ 
haͤndeln und Hader mit den konkurrierenden welt⸗ 
lichen und geiſtlichen Maͤchten. Namentlich mit 
der Stadtobrigkeit, die ihre Bürger nur zu oft 
durch die Unbilden roher Studenten bedroht ſah, 
gab es häufig lange Irrungen über die Berech⸗ 
tigung der Verhaftung eines Übelthaͤters, ſeine 
Behandlung in der Haft u. ſ. w. Denn dies ge⸗ 
hoͤrte immer zu den vornehmſten Privilegien der 
Univerfität, daß ihre Angehörigen nicht im Stadt⸗ 
gefängnis feſtgehalten, ſondern ſogleich an den 
Rektor ausgeliefert werden mußten. Die Stu⸗ 
denten waren wohl meiſt die Störenfriede. Sie 
liefen betrunken in den Straßen herum, rempelten 
harmloſe Bürgersleute an und verübten des 
Nachts — meiſt in ſchlimmerer Weiſe als etwa 
heutzutage noch geſchieht — allerlei Unfug und 
großen Lärm. Sie drängten ſich ungerufen zu 
den Vergnügungen der Bürger und machten ihnen 
die Maͤdchen abſpenſtig, ſo daß z. B. die Erfurter 
Univerſitätsſtatuten den Scholaren verboten, 
Tanzbeluſtigungen der Bürger ohne beſondere 
Einladung zu beſuchen. Sehr haͤufig kam es zu 
ſchweren Haͤndeln zwiſchen Studenten und Hand⸗ 
werkern, und blutige Zwiſte mit ganzen Innungen 
waren nichts ſeltenes. Die Leipziger Schuſter⸗ 


geſellen ſchickten 1471 der Univerfität einen foͤrm⸗ 
lichen Fehdebrief. Die Faßbinder, Zimmerleute 
und Steinmetzen in Koln ſtürmten 1501 eine 
Burſe, mißhandelten die Studenten und ver⸗ 
wüſteten das Haus. In Erfurt führten die „Laien“, 
Bürger und Landsknechte 15 10 gegen das große 
Kollegienhaus ſogar Kanonen auf und zerſtörten 
nach der Flucht der Inſaſſen alles, was ſie fanden, 
ſelbſt Archiv und Bibliothek der Hochſchule. Auch 
Wien hatte 1513 feinen „lateiniſchen Krieg“. 
Nicht immer zogen die Bürger dabei den 
Kürzeren, wenn auch gewöhnlich die Univerſität 
ihre Anſprüche durchzuſetzen verſtand. Sah ſie 
ſich in einer der Forderungen verletzt und wur⸗ 
den ihr dieſe nicht bewilligt, ſo drohte die ganze 
Univerſitaͤtsgemeinde, Magiſter und Scholaren, 
einfach mit ihrem Wegzug. Und in der That iſt 
es wiederholt vorgekommen, daß ſie nach der 
nächſten Univerfitätsftadt oder auch anderswohin 
hinüberwanderte. Was blieb da der Biirgerz 
ſchaft, die ſich um ihren Verdienſt gebracht ſah, 
anders übrig als nachzugeben. Auch über das 
Vorrecht der Kollegien und Burſen, auswaͤrtiges 
Bier, in Erfurt z. B. Naumburger Bier, zollfrei 
einzuführen, gab es oft erbitterte Zaͤnkereien mit 
dem Rate der Stadt. Denn das Bier, das nur 
für den eigenen Gebrauch der Kollegiaten und 
Burſalen beſtimmt war, ging nur zu leicht in un⸗ 
berechtigte Haͤnde über, ſo daß die Stadtgemeinde 
in ihren Einnahmen aus der Bierſteuer verkürzt 
wurde. Da hatten Rektor und Senat oft einen 
ſchweren Stand, und es gehörte großes diploma⸗ 
tiſches Geſchick dazu, zwiſchen den Anſprüchen 
der Scholarenſchaft und den ſtädtiſchen Behörden 
einen Ausgleich zu finden. 

Fleißige und ordentliche Studenten hat es da⸗ 
mals ebenſo gegeben wie heute, es liegt aber in 
der Natur der Sache, daß man nicht viel von 
ihnen zu hören bekommt. Andererſeits dürfte die 
Zahl derjenigen Studenten, die dem Bacchus, der 
Venus und der unbeſtaͤndigen Göttin des Glücks 
— beim Würfelſpiel — ihre Tage opferten, keine 
kleine geweſen ſein. So manche ſtudentiſche Sitte 
oder Unſitte der ſpaͤteren Zeit, wie z. B. der ſelt⸗ 
ſame Gebrauch der Depoſition, iſt uns ſchon aus 
dem Mittelalter als völlig ausgebildet überliefert. 

Nun noch einiges vom Unterrichtsbetrieb an 
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Abb. 27. Albertus Magnus als Lehrer. Holzſchn. aus: Albertus 
Magnus, secreta mulierum. Köln, H. Quentell, ca. 1480. 


den mittelalterlichen Univerſitäten. Die vor⸗ 
wiegende Richtung des Zeitalters auf die Dialektik 
bewirkte, daß den Disputationen, namentlich in 
der artiſtiſchen Fakultat, eine faſt größere Bedeu⸗ 
tung beigelegt wurde als den Vorleſungen. Da⸗ 
her fand an allen Univerfitäten an einem bez 
ſtimmten Tage der Woche, meiſtens am Samstag 
eine regelmaͤßige Disputation der artiſtiſchen Ma⸗ 
giſter ſtatt, der dann am Sonntag eine ſolche der 
Baccalare zu folgen pflegte. Zu jener, der ſog. 
disputatio ordinaria, ſollten bei Strafe alle Maz 
giſter, desgleichen auch die Baccalare und Scho⸗ 
laren erſcheinen. Ganz leicht waren dieſe Rede⸗ 
ſchlachten nicht, namentlich nicht für den praͤſi⸗ 
dierenden Magiſter. Begannen ſie doch im 
Sommer haͤufig um 5, im Winter um 6 Uhr und 
dauerten in der Regel, nur durch eine kurze 
Mittagspauſe unterbrochen, bis zum Abend. Der 
Praͤſes ſtellte einige Fragen (quaestiones) und 


ſchon Tags zuvor an den Thüren der Kollegien 
angeſchlagen zu leſen waren. Die anderen 
Magiſter opponierten und brachten ihre Gegen⸗ 
gründe (argumenta) vor, die Baccalarien und 
Scholaren reſpondierten, d. h. ſie hatten den 
Praͤſes zu unterſtützen. 

Eine gewöhnlich jedes Jahr nur einmal 
wiederkehrende, beſonders feierliche Disputa⸗ 
tion war die ſog. Disputatio de quolibet, die 
ein jeder Magiſter in feſtbeſtimmter Reihen⸗ 
folge als ſog. Quodlibetarius abzuhalten hatte. 
Dazu erſchienen auch der Rektor mit ſeinen 
Pedellen, die Doktoren und Licentiaten der 
oberen Fakultäten und häufig auch Fremde, 
um dieſem Ehrentage der Univerſität beizu⸗ 
wohnen. Übrigens dauerte die Disputatio de 
quolibet meiſt mehrere Tage und bedeutete 
für den Quodlibetar und den überwachenden 
Dekan der Fakultät keine kleine Anſtrengung. 
Doch machen wir uns wohl von allen dieſen 
Disputationen meiſt eine zu günſtige Vorſtel⸗ 
lung. Dem freien Erguß von Rede und Ge⸗ 
genrede waren überall Schranken gezogen; in 
der Regel fand zwiſchen dem praͤſidieren⸗ 
den Magiſter und jedem ſeiner Opponenten 
nur ein einmaliger Wortwechſel ſtatt, und 
auch für dieſen hatte man vielfach — und 
zwar nach Vorſchrift — ſchon vorher ſich ver⸗ 
abredet. Da glich denn die Redeſchlacht ment: 
ger einem heftigen, mit allen Waffen des 
Wiſſens und der dialektiſchen Gewandtheit ge⸗ 
führten dramatiſch bewegten Kampfe als viel⸗ 
mehr einem ſauber und kunſtreich vorbereiteten 
Turniere, in dem mit hölzernen Waffen gefochten 
wurde. Kein Wunder, daß das Intereſſe für 
dieſe meiſt als langweilig empfundenen Formali⸗ 
täten allmählich immer geringer wurde und daß 
man ſich zu einer Beſchraͤnkung der Zeitdauer 
und zu dem Lockmittel der Praͤſenzgelder für die 
Magiſter verſtehen mußte, um etwas Leben in die 
zopfig gewordene Einrichtung zu bringen. Wollte 
man irgend ein Streitthema wirklich bis auf den 


‚Grund erörtern, fo konnte dies nur in außer⸗ 


ordentlichen Disputationen geſchehen, die jedoch 
nur ſelten ſtattfanden. Dahin gehört z. B. die be⸗ 
rühmte Leipziger Disputation von 1519 zwiſchen 
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Luther oder eigentlich Karlſtadt und Eck. Doch 
auch bei den gewohnlichen Disputationen gab es 
ſo manchen ſtreitbaren Magiſter, der allen Vor⸗ 
ſchriften zum Trotz mit kraͤftigen Worten um 
fic) warf und fid) auch eine wiederholte Gegen: 
rede nicht verbieten ließ, mit der er ſeinen Rivalen 
zu Boden zu ſchlagen hoffte. Auch die Scholaren 
ſcheinen nicht ſelten durch Schreien und Stampfen 
mit den Füßen ihren Beifall oder ihre Miß⸗ 
billigung kundgegeben zu haben. Wahrſcheinlich 
benahmen ſie ſich auch ſonſt noch ungebührlich, 
wenn ihnen die Zeit lang wurde. In Wien wur⸗ 
den ſie durch die Statuten darauf aufmerkſam 
gemacht, daß ſie ſich in scholis virtutum befaͤnden 
und nicht in der Schenke. 

Der Disputatio quodlibetica pflegte zum Schluß 
noch eine Art Satyrſpiel nachzufolgen, indem 
naͤmlich allerhand ſcherzhafte Probleme in den 
gravitätiſchen Formen einer ernſten Disputation 
behandelt wurden. Natürlich waren es Scherze 
nach dem Geſchmack jener Zeit, die ja das Grob; 
witzige und Derbe, ja das Gemeine bevorzugte. 
Dies zeigt fid) (don in der Wahl ber Themata, 
die gewöhnlich von den Baccalarien oder Scho⸗ 
laren geſtellt werden durften. Der ganze ſtuden⸗ 
tiſche Übermut kam darin zum Ausdruck. Der 
eine wollte von den verſchiedenen Arten der 
Trunkenheit hören, der andere von der akade⸗ 
miſchen Schelmen⸗ oder Schweinezunft (auch 
Lichtſchiff genannt), die ſich an jeder deutſchen 
Hochſchule aus den liederlichen und faſt verdor⸗ 
benen Scholaren zuſammenſetzte. Ein noch ver⸗ 
faͤnglicheres Gebiet ſtreiften Fragen, wie die nach 
der Treue der Buhlerinnen oder gar nach der Be⸗ 
ſtändigkeit des Verhaͤltniſſes zwiſchen einem Geiſt⸗ 
lichen und ſeiner Konkubine. Behandelt wurden 
dieſe Themata von einem Magiſter, den der 
Quodlibetar damit beauftragte. Noch ſind uns 
einige dieſer Reden erhalten, die zum Teil ja nicht 
unwitzig ſind, ſich aber mit einer Breite und 
Zügelloſigkeit in den ſchmutzigſten Zoten und 
Anekdoͤtchen ergehen, daß die verwegenſten ſtuden⸗ 
tiſchen Bierreden unſerer Tage, verglichen mit 
dem, was die alte Zeit an feierlichem Orte — oft 
in einer Kirche — in Gegenwart des Rektors 
und der würdigſten Häupter der Fakultäten vor; 
zubringen für erlaubt hielt, als ſchüchtern und 


harmlos bezeichnet werden müſſen. Die Univer⸗ 
ſitaͤten waren auch nicht blind gegen das Bedenk⸗ 
liche dieſer Disputationsgattung, allein man fab, 
wie die ermüdeten Gemüter durch die ſaftigen 
Scherze, die fie zum Schluß zu hoͤren bekamen, 
erquickt wurden, wie vielleicht nur deshalb noch 
einige volle Haͤuſer bei der Hauptdisputation des 
Tages zu erzielen waren. So drückte man die 
Augen zu. Im Laufe des 16. Jahrhunderts, da 
das Quodlibet überhaupt in Abnahme geriet, 
kamen auch jene dreiſten Scherze in Fortfall. 
Die andere eigentlich wichtigere Seite des aka⸗ 
demiſchen Unterrichtsbetriebs waren die Vor⸗ 
leſungen. Dieſe beruhten im Mittelalter in der 
Regel nicht auf einer ſelbſtaͤndigen, innerlichen 
Verarbeitung des Stoffs, wie im allgemeinen 
unſere heutigen Collegia, ſie dienten vielmehr 
dazu, ein beſtimmtes Buch oder einzelne Abſchnitte 
daraus vorzuleſen und zu erklären. Es iſt dies 
charakteriſtiſch für die Abhängigkeit der damaligen 
Gelehrten von der Tradition. Das Vorleſen gez 
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Abb. 28. Disputierende Gelehrte. Holzſchnitt aus: 
Arnoldus de Villa nova, regimen sanitatis. Köln, 
Corn. de Gyryger, 1507. 
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Abb. 29. Vorleſung eines Univerfitätslehrers. Niederdeut⸗ 
{cher Holzſchnitt ea. 1490. Leipzig, Biblioth. b. Börſenvereins. 


ſchah, damit die Scholaren, von denen voraus; 
geſetzt wurde, daß jeder oder wenigſtens immer 
einige zuſammen das erläuterte Buch in Handen 
hätten, Textverbeſſerungen darin anbringen könn; 
ten. Bei den hohen Bücherpreiſen waren arme 
Scholaren übrigens kaum in der Lage, ſich ein 
Buch anzuſchaffen. Sie ſchrieben es ſich ſelber 
ab, auch durften die Magiſter beſondere Stunden 
für das Diktieren von Büchern anſetzen. In den 
Vorleſungen war dies nicht geſtattet, kam aber 
doch haͤufig vor, namentlich bei den Juriſten. 
Die Methode, die bei den Vorleſungen befolgt 
wurde, war übrigens faſt in allen Wiſſenſchaften 
dieſelbe. Gewöhnlich wurde die zu behandelnde 
Materie zuerſt kurz erläutert und wohl auch durch 
Beiſpiele veranſchaulicht, danach die Textſtelle 
ſelbſt vorgeleſen, Schwierigkeiten herausgehoben, 
Streitfragen aufgeworfen und geſchlichtet, die 
Gloſſe oder ſonſtige Kommentare, die meiſt ſtrenge 
vorgeſchrieben waren, gleichfalls vorgeleſen und 


auch während der Vorleſungen Fragen ſtellen, 
die der Dozent freundlich zu beantworten gehalten 
war. Zum Schluß pflegte das Ganze noch ein 
mal in ſtreng ſyllogiſtiſcher Form zuſammengefaßt 
zu werden. Dialektiſch hatte dieſe Methode gez 
wiß ihre Vorzüge, im ganzen aber hatte ſie etwas 
ſehr Mechaniſches, Unfreies an ſich, der Lehrer 
erſchien mehr wie ein „Werkzeug denn als ein 
lebendiger Träger der Wiffenfchaft” (Kaufmann). 
Dementſprechend mußte er auch, wenn die Mehr⸗ 
heit der Fakultaͤtsmitglieder es fo wollte, Bücher, 
Methode und ſelbſt ſeine Meinung wechſeln. Bei 
der Ausſchließlichkeit, mit der ſich Realiſten und 
Nominaliſten, Thomiſten und Skotiſten, die An⸗ 
haͤnger der via antiqua und moderna gegen⸗ 
ſeitig bekaͤmpften, iſt dies wiederholt vorgekommen, 
denn nur wenige Univerſitaͤten ſtellten ſich ſoweit 
auf einen freieren Standpunkt, daß ſie in „beiden 
Wegen“ Vorleſungen geſtatteten. 

Die duferen Formen einer mittelalterlichen 
Vorleſung laſſen unſere Abbildungen ganz gut 
erkennen. Lehrer und Scholaren ſind in die vor⸗ 
geſchriebene geiſtliche Tracht gekleidet. Nament⸗ 
lich von dem Magiſter bei den ordentlichen Vor⸗ 
leſungen wurde dieſelbe ſtrenge gefordert. Ein 
Ingolſtaͤdter Statut beſagte, wer keinen ordent⸗ 
lichen Magiſterrock habe, dem ſolle die Vorleſung 
verboten werden. Der Lehrer nahm auf einem 
Katheder Platz, die Studenten ſaßen auf Baͤnken 
oder Schemeln. Tiſche waren gewöhnlich nicht 
vorhanden. Auch ſehen wir die Zuhörer meiſtens 
nicht ſchreiben. Dagegen beſtaͤtigt uns eine Ab⸗ 
bildung, die ein Kolleg des berühmten italieniſchen 
Juriſten Jaſon Maynus darſtellt, wie wenigſtens 
bei den Juriſten das Diktieren im Schwange 
war. 

In den Vorleſungen wurden nun wichtigere 
und unwichtigere Bücher behandelt. Über jene 
wurde ordinarie gelefen, gewöhnlich in den Vor⸗ 
mittagsſtunden, die unwichtigeren Bücher und 
Gegenftände behandelte man am Nachmittage 
extraordinarie. Man machte recht früh Tag, im 
Sommer meiſt um 5, aber auch im Winter oft 
ſchon um 6 Uhr. Meiſt war der Lektionsplan 
durch die Fakultät feft geregelt. In der Vertei⸗ 
lung der Vorleſungen beſtand zwiſchen heute und 
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damals ein ganz getvaltiger Unterfchied. Heute 
vertritt ein jeder Univerſitaͤtsprofeſſor eim beſtimm⸗ 
tes, begrenztes Wiſſensgebiet. Den Studenten 
erwächſt dadurch der große Vorteil, faſt ſtets einen 
gründlich eingearbeiteten Profeſſor zu hören. 
Dem Mittelalter aber war der Gedanke, daß die 
leſenden Magiſter, abgeſehen von der Scheidung 
nach Fakultäten, jeder ein beſonderes Fach, der 
eine etwa die Logik, der andere die Phyſik, der 
dritte vielleicht die Mathematik ſich erwählt hätten, 
um allein darüber zu leſen, durchaus ungeläufig. 
Ein ordentlicher Magiſter z. B. der artiſtiſchen 
Fakultat mußte jederzeit über alles leſen können, 
was nur überhaupt in den Kreis feiner Fakultat 
fiel. Da nun natürlich jeder gern die geſuchteſten 
Vorleſungen wählte, ſo fand zweckmaͤßiger Weiſe 
gewöhnlich eine Verteilung derſelben durch die 
Fakultat ſtatt, an einigen Univerſitaͤten ſogar 
durchs Los. 

Die Zahl der Stunden, in denen die Magiſter 
verpflichtet waren zu leſen, war nicht großer, eher 
geringer denn heutzutage. Bei den Juriſten und 


Medizinern meiſt nur eine Stunde taͤglich, bei den 


Theologen oft nur eine oder zwei Stunden in der 
Woche. Die Erledigung des Penſums ſollte bei 
Strafe innerhalb einer beſtimmten Zeit erfolgen. 
Dies war um ſo nötiger, als es für die Erwerbung 
der Grade Erfordernis war, gewiſſe Bücher gehort! 
zu haben. Leider entſprach dem guten Willen der 
Fakultäten nicht die Praxis. Das lag einerſeits an 
der pedantiſchen Methode vieler Profeſſoren, die 
bei unweſentlichen Nebendingen ſich auf hielten 
und ſchließlich über die erſten a 
Abſchnitte eines Buchs nicht Wa A 


taͤtsort fernhielt, ohne daß fie deswegen ihrer 
Einkünfte verluſtig gegangen waͤren. Ein Leip⸗ 
ziger Gutachten des 16. Jahrhunderts klagt, daß 
etliche theologiſche Kollegiaten bei 16 Jahren 
außen geweſen und noch nicht zurück ſeien. 

Eine haͤufige Unterbrechung der Vorleſungen 
verurſachten auch die vielen Feiertage der mittel⸗ 
alterlichen Kirche. Dagegen durfte, ja ſollte, mit 
Ausnahme weniger beſonders hoher Feſttage, an 
denſelben extraordinarie geleſen und disputiert 
werden. Denn, ſagten die Wiener Statuten, es 
ſei den Baccalaren und Scholaren beſſer, an 
Feiertagen in der Schule zu ſitzen und mit den 
Waffen des Geiſtes zu kaͤmpfen, als in den Knei⸗ 
pen herumzuliegen und die Schwerter zu kreuzen. 
Auch in den großen Ferien, die meiſt in der Zeit 
von Juni bis Auguſt etwa zwei Monate dauerten, 
ruhten nur die ordentlichen Vorleſungen und 
ſonſtigen öffentlichen Univerſitaͤtsakte. Unſere 
heutige Semeſtereinteilung kam erſt ſeit der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts allmaͤhlich 
in Übung. 

Zu dem Zweck, den in den Vorleſungen ge; 
hörten Stoff dem Verſtaͤndnis der Scholaren 
näher zu bringen, wurden an allen Univerſitäten 
noch fog. Exereitia (Übungen) und Resumptiones 
(Repetitionen) abgehalten. Dieſe Übungen, in 
denen eine lebendige Zwieſprache zwiſchen Lehrer 
und Schüler ſtattzufinden pflegte, gehörten 
übrigens durchaus in den Plan des Univerſitäts⸗ 
unterrichts und wurden daher wie die Borz 
leſungen durch die Fakultat verteilt. Eingehende 


hinauskamen, andererſeits an 
der weitverbreiteten Unſitte der 
Abſentien. Es war etwas ganz 
gewöhnliches, daß namentlich | 
die Mediziner und Juriſten im 
Intereſſe des Landesherrn oder jp 
um eigener Geſchaͤfte willen jp 
ihre Vorleſungen auf laͤngere 
oder kürzere Zeit ausſetzten. 
Ja, beſoldete Lehrer nahmen 
nicht ſelten irgend eine aus⸗ 
foártige Stellung an, die fie 
auf Jahre von dem Univerſi⸗ 


Abb. 30. Der Jurist Jaſon de Mayno in der Vorleſung diktierend. Fe 
ſchnitt aus: Repertorium in lecturas Jasonis. Lyon, Seb. Gryphius, 1533. 
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Abb. 31. Univerſitaͤtsvorleſung. Holzſchnitt aus: Magistri 


Laurentii Corvini Novoforensis compendiosa carminum 

structura. Cöln, Martin von Werden, 1508. 
Vorſchriften, deren Nichtbeachtung Geldſtrafen, 
in ſchweren Fällen Suspenſion vom Amte nach 
ſich zog, pflegten ihren ordnungsmaͤßigen Betrieb 
zu ſichern. Und hier wie auch ſonſt über die Aus⸗ 
führung der Fakultätsbeſtimmungen wachte der 
Dekan mit ſeinen Gehilfen, gleichfalls Magiſtern 
der Fakultaͤt, den Exekutoren. 

Die Fakultät ſorgte auch dafür, daß in den 
Vorleſungen eine beſtimmte Zuhörerzahl nicht 
überſchritten werde. Es ſollten gute oder etwa 
gar dreiſte Magiſter nicht ihren untüchtigeren 
oder beſcheideneren Kollegen das Brot weg— 
nehmen. So ſuchte auch das alte Handwerk 
jedem ſeiner Meiſter einen gewiſſen Nahrungs⸗ 
erwerb zu ſichern. Das Weſen der gelehrten 
Zunft, als welche die Fakultät mit Recht bezeichnet 
worden iſt, kommt ſehr deutlich in dieſer Fürſorge 
für die „wirtſchaftlich ſchwächeren“ zum Ausdruck. 

Lückenhaft und unſicher wie über die Univer⸗ 
ſitaͤten ſind auch unſere Kenntniſſe von den mittel⸗ 
alterlichen Schulen. Die meiſt freilich arg ver⸗ 
fallenen Kloſter⸗ und Domſchulen beftanben auch 


in der zweiten Hälfte des Mittelalters weiter 
fort und neben ihnen die alten Pfarrſchulen, 
was namentlich der Bildung des jetzt mächtig 
emporſtrebenden Bürgerſtandes zu gute kom⸗ 
men mußte, da ja, wie wir wiſſen, auch Laien 
der Zutritt zu dieſen und auch wohl anderen 
Stiftsſchulen freiſtand. Ohne Zweifel waren 
auch die Pfarrſchulen in den Städten an Zahl 
und Schülermenge beſtaͤndig im Wachſen be⸗ 
griffen. Den Bürgersſöhnen gegenüber hatten 
die Landadeligen auf ihren abgelegenen Burg⸗ 
ſitzen nur wenig Gelegenheit, Schulfenntniffe 
zu erwerben. Dem rittermaͤßigen Manne war 
auch meiſt nichts daran gelegen. Die Ausbil; 
dung körperlicher Fertigkeiten galt ihm als 
die Hauptſache, daneben mochten immerhin 
der Kaplan des Schloſſes (der „Burgpfaff“), 
der Pfarrer des nächfigelegenen Kirchdorfs, 
nicht ſelten wohl auch ein hergelaufener, halb⸗ 


Seq verbummetter Student oder ſonſt ein um 


fertiger Geiſtlicher, ſich abmühen, dem un⸗ 
gebaͤrdigen Zögling die Elemente des Leſens 
und Schreibens oder wenigſtens ein paar 
Kirchengeſaͤnge beizubringen. Viel kam dabei 


nicht heraus, und ſelbſt an den Höfen der vor⸗ 
nehmſten Edlen, ja ſogar an Fürftenhöfen war es 
oft nicht beſſer damit beſtellt. Kurz vor ſeinem 
Tode (1407) klagte der Landgraf Wilhelm I. von 
Heſſen, daß er nie in eine Schule gegangen und 
weder leſen noch ſchreiben könne. 

Ein Ritter hatte nach dem Verfall des Minne⸗ 
geſangs im allgemeinen auch nur wenig Anlaß, 
von ſeiner etwa erworbenen Schreibfertigkeit Ge⸗ 
brauch zu machen. Statt der Namensunterſchrift 
begnügte er ſich, an Urkunden ſein Siegel anzu⸗ 
haͤngen oder wenn er ſelber keins hatte, das eines 
guten Freundes zu benützen. Briefe zu ſchreiben 
oder die ſelten einlaufenden zu leſen, das war Sache 
eines fchreibfundigen Mannes, der mit dem als Er; 
zieher verwendeten Geiſtlichen meiſt wohl identiſch 
war. Anders ſtand es mit den Staͤdtern, ſchon mit 
denen, die ein Gewerbe trieben, vor allem aber 
mit dem Kaufmann. Wie hätte dieſer eine Über; 
Dt über fein Gefchäft haben fónnen, wenn er 
ſich nicht Aufzeichnungen zu machen und die ge⸗ 
machten zu leſen im Stande geweſen waͤre? 
Sollte er auf Gnade und Ungnade ſeinen Schrei⸗ 
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bern in bie Hand gegeben fein? Das ging wohl 
ehedem, aber nicht bei dem ftetig zunehmenden 
Umfang derHandelsgefchäfte. Eine Schulbildung 
war von nöten, und es wurde auch dafür geſorgt. 
Reichere Leute hielten ſich wohl ihre eigenen Haus⸗ 
lehrer oder Paͤdagogen, die auch einfach „Schul⸗ 
meiſter“ genannt wurden. Das Wort Dot: 
meiſter“ wird erſt ſpaͤter gebraͤuchlich. Sie be⸗ 
gleiteten ihren 36gling in die Schule, in der fie 
wohl auch ſelber noch lernten, wie Thomas 
Platter das von ſich erzählt. Andererſeits aber 
waren ſie auch meiſt verpflichtet, dem öffentlichen 
Schulmeiſter „Beiſtand zu thun“ und ihn beim 
Kirchengeſang und bei Proceſſionen zu unter⸗ 
ſtützen. Den älter gewordenen Zögling aus wohl 
habendem Hauſe begleitete haͤufig ein Paͤdagog 
auch auf die Univerſitaͤt. 

„Ir leien kunnet nit leſen als wir pfaffen“, be⸗ 
merkt der gewaltige Volksprediger Berthold von 
Regensburg (+ 1272), ein Franziskaner. Statt 
des neuen und alten Teſtaments hatte Gott den 
Laien zwei andere Bücher gegeben, daraus ſie 
alle „Saelde“ leſen könnten, Himmel und Erde. 
Was für die damalige Zeit noch zutraf, dürfte in 
den beiden folgenden Jahrhunderten, dem 14. 
und 15., nicht mehr die Regel geweſen ſein. 
Kriegk hat die Wahrnehmung gemacht, daß manche 
Frankfurter Ausgabebücher als Beilagen Rech⸗ 
nungen von Schloſſern, Glaſern u. ſ. w. enthalten, 
die von dieſen eigenhaͤndig geſchrieben ſind. So 
haben ſich auch in ein Buch der Bruderſchaft der 
Frankfurter Schloſſergeſellen von 1417 —1524 
mehrere hundert Mitglieder aus allen Gegenden 
Deutſchlands eigenhaͤndig eingetragen. 

Wir ſind nun ſehr ſchlecht darüber unterrichtet, 
wo die gemeinnützigen Kenntniſſe des Deutſch⸗ 
leſens und ⸗ſchreibens ſowie auch das Rechnen 


während des Mittelalters eigentlich erlernt wur- 


den. An den Stifts⸗ und auch an den Pfarr⸗ 
ſchulen wohl nicht. Dieſe hatten es vor allem auf 
die Bildung von Geiſtlichen abgeſehen; das Latein, 
die Kirchenſprache, ihren Zöglingen beizubringen, 
war ihre Hauptaufgabe. Um das Deutſche küm⸗ 
merte ſich im gelehrten Unterricht in der Regel 
niemand. Eine Ausnahme hatte wohl der 1022 
geſtorbene Notker der Deutſche in St. Gallen ge⸗ 
bildet. Wer Lateiniſch leſen und ſchreiben konnte, 


mochte wohl auch das Deutſchleſen und ⸗ſchreiben 
zu ſtande bringen, die Buchſtaben waren ja die⸗ 
ſelben. Daß infolgedeſſen das Deutſche, wo es 
uns in Urkunden, Briefen und Chroniken jener 
Tage entgegentritt, in Bezug auf Orthographie 
und Stiliſtik oft einen geradezu abſchreckenden 
Eindruck macht, iſt kein Wunder. Übrigens ließ 
auch das Lateiniſche darin gar viel zu wünſchen 
übrig. 

Das Bedürfnis nach ſchriftlicher deutſcher 
Mitteilung war nun aber ſeit dem Emporblühen 
der mittelalterlichen deutſchen Poeſie in ſtetem 
Wachſen begriffen. Zwar die ritterlichen Minne⸗ 
ſaͤnger ſelbſt konnten haͤufig weder leſen noch 
ſchreiben, wie uns dies z. B. Wolfram von Eſchen⸗ 
bach und Ulrich von Lichtenſtein verſichern. Seit 
dem 13. Jahrhundert gewinnen dann auch die 
deutſchen Urkunden allmaͤhlich die Oberhand. In 
den Kanzleien der Kaiſer, Fürſten und Staͤdte 
war es auch vorzugsweiſe, wo ſich die Tradition 
des Deutſchſchreibens bilden konnte. 

Aber ſie bildete ſich nicht in den Schreibſtuben und 
durch die Schreiber allein. Wir wiſſen nicht, wann 
fie zuerſt aufgekommen find, aber ficher iſt, daß in den 
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Abb. 32. Offentlicher Schreiber (Stuhlſchreiber). Holz 
ſchnitt aus: Murner, Von dem großen lutheriſchen Narren. 
Straßburg, Grüninger, 1522. 
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Abb. 33. Rechenmeiſter und Schüler. Titelholzſchnitt 
Böſchenſtein, Rechenbüchlein. Augsburg, Oeglin, 
fpäteren Jahrhunderten des Mittelalters an vielen 
Orten, wahrſcheinlich in allen einigermaßen 
großen Städten deutſche Schreibſchulen ber 
ſtanden. Dieſelben waren in ihrer großen Mehr; 
zahl Privatſchulen, ihr Leiter in der Regel ein ge⸗ 
werbsmaͤßiger Schreiber, alfo ein Laie, auch wohl 
ein ehemaliger niederer Geiftlicher oder herabge— 
kommener Student. Nicht ſelten werden dieſe 
Schulen als „Bei-, Klipp⸗ oder Winkelſchulen“ 
bezeichnet, ihre Lehrer außer als „Deutſcher Schul⸗ 
meiſter“ als Rechenmeiſter und Modiſt, letzteres 
Wort ungewiſſer Herkunft. Auch Guldenſchreiber 


und Stuhlſchreiber heißen ſie, wohl 
weil ſie einen Gulden als Schulgeld 
verlangten und weil ſie ihre be⸗ 
ſtimmten Stuhlſtunden, wir wür⸗ 
den ſagen Bureauſtunden, hatten, 
in denen ſie die Auftraͤge des Publi⸗ 
kums zu ſchriftlichen Arbeiten ent⸗ 
gegennahmen. Zum Teil zogen die 
Schreib: und Rechenmeiſter auch 
als Landfahrer (Wanderlehrer) von 
Ort zu Ort, namentlich in die kleine⸗ 
ren Staͤdte, wo ſie ſich nicht ſtaͤndig 
erhalten konnten. Der Unterricht 
in den deutſchen Schulen erſtreckte 
ſich auf Schreiben und Leſen, was 
im Mittelalter, da es ja noch keine 
beſondere Druckſchrift gab, meiſt 
mit einander, gewiſſermaßen als 
Schreib-Leſeunterricht, gelehrt 
wurde, und außerdem auf das 
Rechnen. Letzteres ſpricht ſchon da⸗ 
für, daß es nicht durchweg oder 
auch nur in der Hauptſache ganz 
junge Kinder waren, die die deut; 
ſchen Schulen beſuchten. Vielmehr 
wiſſen wir, daß viele, die etwa ein 
Handwerk oder den kaufmaͤnniſchen 
Beruf ergreifen wollten, noch, nach⸗ 
dem ſie einige Jahre auf der Latein⸗ 
ſchule zugebracht, zum Schreib: und 
Rechenmeiſter in die Schule gingen, 
um ordentlich Rechnen zu lernen 
und fich eine (chine Handfchrift 
zu: Johann anzueignen. Reichere wurden ſol⸗ 
1514 chen Nechenmeiftern nicht felten 
in Koſt gegeben, wie der junge Chriſtoph 
Scheurl, der Vater des berühmten Dr. Chriſtoph 
Scheurl in Nürnberg, der, nachdem er bereits mit 
gutem Erfolg Unterricht in der lateiniſchen 
Sprache empfangen hatte, im Alter von neun 
Jahren zu dem vielgeprieſenen Rechenmeiſter 
Michael Joppel gethan wurde (1466). Er ſtellte 
ſich fo geſchickt an, daß er zuweilen in Abweſen⸗ 
heit oder auf Befehl des Meiſters ſeine Mitſchüler 
verhoͤren durfte. Machten ſie Fehler, ſo rupfte 
und ſtrafte er ſie, „des er eine Freude hatte und 
ihm wohl gefiel“. Danach kam er nach Venedig, 
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bie Kaufmannſchaft zu erlernen. Später hatte er 
ſelbſt junge Kaufmannsſöhne in der Lehre; biefe 
ermahnte er, taͤglich einige Stunden beim Rechen⸗ 
meiſter fleißig zu lernen. Solche Soͤhne reicher 
Familien brachten wohl etwas ein, ſo daß es den 
deutſchen Privatlehrern haͤufig nicht ſchlecht ge⸗ 
gangen zu ſein ſcheint. Daher mußten ſie auch 
z. B. in Frankfurt eine Beede (Steuer) von beis 
nahe einem Gulden, dem durchſchnittlichen Satz 
für die Mittelklaſſe, entrichten. Mit den Latein⸗ 
ſchulen gab es oft ärgerliche Streitigkeiten aus 
Konkurrenzneid, die meiſt damit endeten, daß ſich 
die deutſchen Schreiblehrer allerhand Beſchraͤnk⸗ 
ungen gefallen laſſen mußten. 

Die Rückſicht auf die praktiſche Ausbildung 
der Bürgerskinder ſcheint nun verhaͤltnismäßig 
bald die eine und andere Stadtverwaltung ver⸗ 
anlaßt zu haben, ſelbſt einen Schreib- und Rechen⸗ 
lehrer anzuſtellen und zu beſolden, ſo daß fortan 
neben den privaten auch öffentliche deutſche 
Schulen beſtanden. Das könnte man nun ſchon 
faſt eine Volksſchule nennen; von einem Schul⸗ 
zwang war aber keine Rede, dieſer laͤßt ſich während 
des ganzen Mittelalters nur allenfalls mit Bezug 
auf ein geringes religidfes Wiſſen nachweiſen. 

Wo an einem Orte von altersher eine oder 
mehrere Stiftsſchulen der Jugendbildung ge⸗ 
dient hatten, beanſpruchten der Biſchof oder 
die geiſtlichen Korporationen, die dieſe Schulen 
unterhielten, eine Art Unterrichtsprivilegium 
für ſich. Ihre Schulgewalt war im beſon⸗ 
deren repraͤſentiert durch den Scholaſtikus, 
einen Domherrn (Domſcholaſter) oder Stifts⸗ 
kanoniker, der auch wohl Schulmeiſter (ma- 
gister scholarum) genannt wurde. In der 
That hatte er anfangs ſelber Schule gehalten, 
im ſpaͤteren Mittelalter war er dazu viel zu 
vornehm geworden. Ein hoher geiſtlicher Wür⸗ 
dentraͤger, mitunter auch Doktor des geiſtlichen 
Rechts, in der Regel zugleich Kanzler ſeines 
Stiftes, zog er es vor, den rector scholarum, 
den eigentlichen Schulmeiſter, anzuſtellen. 
Niemand ſollte ohne ſeine Erlaubnis Schu⸗ 
len einrichten oder unterhalten, niemand 
als Lehrer auftreten dürfen. Mit der Zu⸗ 
nahme ihrer politiſchen Macht fühlten ſich 
nun aber die meiſten Staͤdte durch das 


Unterrichtsmonopol des Doms oder Stifts⸗ 
ſcholaſters in der Freiheit ihrer Bewegung ge⸗ 
hindert. Wie haͤufig lebte man mit dem Biſchof 
der Stadt in Fehde, wie ſehr ſuchte man ſich 
ſonſt in allen Rechtsverhaͤltniſſen von der geiſt⸗ 
lichen Behörde zu emanzipieren! Ein Gegenſatz 
gegen die Kirche als ſolche lag ihnen völlig fern. 
Daher begannen die Städte im Laufe des 13. Jahr⸗ 
hunderts, vielleicht auch ſchon früher, eigene 
Schulen zu gründen, gewohnlich im Anſchluß an 
eine Pfarrkirche, über die fie Patronats, oder Auf⸗ 
ſichtsrechte hatten. Das wollte ſich nun der Dom⸗ 
ſcholaſtikus, hinter dem das mächtige Domkapitel 


ſtand, nicht gefallen laſſen. Es kam zu einem ſehr 


langwierigen, heftigen Streite, in dem die kirch⸗ 
lichen Behörden ſogar mit Bann und Interdikt 
gegen die aufſeſſigen Städte vorgingen und 
wiederholt die Vermittelung des Papſtes ange⸗ 
rufen wurde. Das war der berühmte „Schul⸗ 
reit! des Mittelalters, von dem nur wenige auf⸗ 
ſtrebende Städte verſchont blieben. Im allgemei⸗ 
nen erreichten die Städte ihre Abſicht, häufig aber 


doch nur teilweiſe, indem ihnen nur eine schola 


parva, trivialis oder parvulorum, eine niedere 
Lateinſchule geſtattet wurde, die für die weiter⸗ 
ſtrebenden Schüler gewiſſermaßen nur als Vor⸗ 


Abb. 34. Lehrer und Schüler. Holzſchnitt aus: Gregor 
Reiſch, Margarita philosophica. Straßburg, Gri 
ninger, 1512. 
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bereitungskurs auf die Doms oder eine der 
Stiftsſchulen gelten konnte. 

Wir haben alſo gegen das Ende des Mittel⸗ 
alters eine ziemliche Mannigfaltigkeit von Schulen 
in Deutſchland: Dom⸗„Stifts⸗ und Kloſterſchulen, 
felbftändige Pfarrſchulen, dazu Stadt; und Rats⸗ 
ſchulen, meiſt auch in Anlehnung an eine Pfarr⸗ 
kirche gegründet; weiter deutſche Schulen, pri⸗ 
vate und öffentliche; endlich noch Dorf⸗ unb 
Maͤdchenſchulen. 


Nach dem Stoff, der an ihnen gelehrt wurde, 


laſſen ſich die Schulen des Mittelalters in höhere 
und niedere einteilen. Zu jenen gehörten — ab: 
geſehen von den Univerſitaͤten — gewoͤhnlich die 
Dom⸗, Stifts⸗ und Kloſterſchulen. Niedere 
Schulen waren außer den deutſchen die meiſten 
Pfarr⸗ und Stadtſchulen. In letzteren wurden 
wie in den deutſchen Schulen den Kindern die 
Elemente des Leſens und Schreibens beigebracht, 
aber nicht an der Hand der deutſchen Sprache, 
ſondern des Latein. Wenigſtens dürfte dies die 
Regel geweſen ſein. Verſchiedene Ordnungen, 
wie z. B. eine Braunſchweiger von 1478, laſſen 
allerdings darauf ſchließen, daß das Leſen und 
Schreiben im ſpaͤteren Mittelalter in den Städten 
gewöhnlich auf den deutſchen Schulen erlernt 
wurde, wo die Knaben bis etwa zum ſiebenten 
Jahre bleiben ſollten. 

Was nun außer Leſen und Schreiben auf den 
gewöhnlichen Pfarr; und Stadtſchulen gelehrt 
wurde, das drückt die ſchon erwaͤhnte Braun⸗ 
ſchweiger Schulordnung ganz glücklich aus, wenn 
ſie den Schulmeiſtern zur Pflicht macht, ihre 
Schüler „truweliken“ zu lehren „gude fede (Sitte) 
unde de frigen kunſte na wontliker (gewöhnlicher) 
wiſe, unde ſunderliken dat ſe latin ſpreken unde 
oren (ihren) ſangk leren (lernen)“. Ahnlich, um 
auch eine Stimme aus dem oberen Deutſchland 
zu vernehmen, erachtet es eine Nürnberger 
Ordnung als die Aufgabe der Schulen, daß 
„darinn die kinder nicht allein zu lernung und be⸗ 
greiffung der freyen kunſt, ſchrift und kunes auß⸗ 
ſprechens des lateins, ſunder auch von unzucht 
(Ungezogenheit) zu annemung und übung gutter 
ſyten und geberde gehalten und angewiſen wer⸗ 
den“. Die moraliſche Aufgabe des Jugendunter⸗ 
richts wurde damals weit ſtaͤrker betont, als dies 


No diſem Thurn oft. Fürſten ſind / 
Die ſoll kennen ein yetlichs kind. 
Swen Küng fuͤrend das regimẽt / 

Derbum vnd Nomen find [y gnennt · 
Die hand by jn ſechs Fürſten gůt 

Bin beſte hilff ein yeder thůt. | 
Nier amptopfleger off zinnen ſtandt / 
Der erſt Oꝛtographia gnandt · 

arnach Etymologia. 

er trumpter heißt Pꝛoſodia. 
er Buwmeiſter Syntaxis beißt 
Sin arbeit er gar trüwlich leiſt. 

Bym künig Verbo ſtat ein zyt 

ynt zůghoͤꝛ es ein rechnung gyt / 

Der hammer ſchlecht ein yede ſtund / 
Die glock lydt ſich vnd gibt vꝛkund. 
Der künig Nomen hat ouch eig 

Nil eigentſchafft im circkel kreiß. 
Der zeiger oben mit der hand 

Der wirdt Adiectiuum genandt. 
Das ander theil das iſt det Mon 
Subſtantiuum mig vnden fon. 
Adiectiuum zeigt Mañ / Wyb / Ding / 
Subſtantiuum iſt gar ein kind. 
Adiectiuum zeigt dleiter an 

Sry ſpꝛoſſen fell man vffhin gan. 
Vff diſen thurn mag niemants kon 
Grammatic můß jn ynhin lon: 
Syſchlußt den kleinen kinden vf / 
Vnd fire ſy dann inthurn hin 

2. aft [y von eim zům andꝛen gon 
Biß yeder bꝛingt [in nutz daruon. 

Als bald ſy wider abbin gadt 

Die huͤner fy dann vfbin lade. 

Hic Gallus iſt der hennin man / 

Hec Gallinazeigts wyblin an / 

Hoc Ouum das die henn hat gleidt 
Hat ſich von diſen zweyen gſcheidt. 
Ein kind das hart zů lernen iſt 

Das fuͤr zům Thurn mit allein lift/ 
Reers guͤtlich vnd on allen ſtoltz 
Das radt dir Valentinus Boltz. 
Den kindꝛen ers gedichtet hatt / 

Er iſt von Ruffach vß der ſtatt / 

Die ſelbig doͤꝛt im Elſaß lyt / 

Gott geb vns all ein ſaͤligs zyt. 


Anno M. D. XLVIII. 
Abb. 35. Text zu Abb. 36. 
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Abb. 36. Valentin Boltz, Turm der Grammatik. Sie ſchließt den Lernenden die Thüre auf und führt fie fo 

zur Kenntnis der Redeteile, der Orthographie, Etymologie u. ſ. w., die durch allegoriſche Perſonen dargeſtellt 

find, wie das nebenſtehende Gedicht erläutert. Holzſchnitt in der Art des Hans Holbein. Einzelblatt. Zürich, 
Froſchauer, 1548. Berlin, Kupferſtichkabinet. 
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heute zu geſchehen pflegt. Daß deshalb der prat 
tiſche Erfolg kein größerer war, dafür ließen ſich 
freilich eine Menge Zeugen anführen. 

Für das ſpaͤtere Mittelalter iſt es charakteriſtiſch, 
daß die antiken Klaſſiker ſo zurücktreten. Cicero, 
Ovid, Virgil kannte man kaum noch dem Namen 
nach. Einzig die Diſtichen des Cato, die Fabeln 
des Aeſop und des Avian waren durch eine 
„ſondere Gnade Gottes“, wie Luther meinte, 
als dürftige Schullektüre zurückgeblieben. Der 
ſcholaſtiſch⸗dialektiſche Geiſt der ſpaͤteren mittel 
alterlichen Wiſſenſchaft ſchaͤtzte allein die artes, 
die „fieben freien Künſte“, deren Betrieb am beften 
den Verſtand zu ſchaͤrfen geeignet ſchien. Von 
dieſen kam für die niederen Schulen in der Regel 
nur das Trivium in Betracht mit Grammatik, 
Logik und Rhetorik, daher auch ihre fo gebraͤuch⸗ 
liche Benennung „Trivialſchulen“. 


Abb. 37. Maximilian I. in Disputation mit den Vertretern der ſieben freien Künfte, 
Holzſchnitt aus dem Weißkunig von Leonhard Beck. 


Die wichtigſte Schuldisciplin war bie Gramma⸗ 
tik, natürlich die lateiniſche. Man lernte ſie an 
der Hand der beiden alten Grammatiker Donatus 
und Priscianus, beſonders aber mit Hilfe des 
Doctrinale, des verſifizierten Lehrbuchs eines 
mittelalterlichen Schriftſtellers, des Alexander de 
Villa Dei, angeblich eines Minoriten. Die Huma⸗ 
niſten haben ihre ganze Wut an dieſem „barba⸗ 
riſchen“ Machwerk ausgelaſſen, Luther bezeichnete 
es als „Eſelsmiſt“. Jedenfalls wird auch der 
Unbefangene die Dunkelheit des Doctrinale tadeln 
müſſen, die die fortlaufende Erklaͤrung eines 
Lehrers von nöten machte und daher auch zahl⸗ 
reiche Kommentare hervorrief. Doch wird nicht 
zu leugnen ſein, daß dieſe allerdings meiſt ſchlecht⸗ 
gebauten Memorierverſe gelegentlich einem un⸗ 
ſicheren Lateiner von Nutzen waren. Der Haupt⸗ 
fehler aber war, daß die Grammatik allein um 
ihrer ſelbſt willen getrie⸗ 
ben wurde, indem man 
die koſtbarſte Zeit damit 


vertrödelte, den Text des 
Alexander unb feine Gent: 
ment“ weitſchweifig zu er⸗ 
laͤutern. Viele Lehrer 
demonſtrierten an der 
Grammatik logiſche Bez 
griffe, ſie philoſophierten 
über Subſtanz und Acci⸗ 
dens, über die Formen 
des Seins u. ſ. w. Die 
drei Perſonen der Kon⸗ 
jugation dienten dazu, über 
einen myſtiſchen Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen dieſer 
Dreizahl und der heiligen 
Dreieinigkeit zu ſpintiſie⸗ 
ren. Der Verſtand, d. h. 
das formale Denken wurde 
unzweifelhaft dadurch ge⸗ 
übt: was fehlte, das war 
ein lebensvoller, Gemüt 
und Geiſt erfriſchender 
Inhalt. Wenn aber von 
den Humaniſten, z. B. von 
Wimpheling, behauptet 
wurde, daß trotz jahre; 
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jungen Magiſter nicht lateiniſch 
reden, keinen lateiniſchen Brief 
ſchreiben, kein lateiniſches Gedicht 
machen fónnten, fo war dies eine 
ſtarke Übertreibung. 

Allerdings, der Betrieb der 
mittelalterlichen Grammatik an 
ſich konnte keinen perfekten La⸗ 
teiner ſchaffen, ebenſowenig wie 
unſer heutiger lateiniſcher Gym⸗ 
naſialunterricht. Dadurch aber, BS 
daß Lehrer und Schüler verpflichtet 
waren, mit einander nur lateiniſch 
zu ſprechen, lernte der mittelalter⸗ 
liche Lateinſchüler ſchon mit jungen 
Jahren gleichſam ſpielend in der 
fremden Sprache ſich auszu⸗ 
drücken. Es war gewiß kein : 
klaſſiſches Latein, und häufig oe: E». 
nug mögen Knaben und Jünglinge B 
zu der drolligen Ausflucht gegrif⸗ 
fen haben, einem deutſchen Worte, 
das ſie nicht zu überſetzen ver⸗ 
mochten, wenigſtens eine lateiniſche 
Endung anzuhaͤngen. Seinen 
Zweck, eine allgemeine Gelehrten EX 
ſprache zu bilden, hat dieſes un- N 
auf hörlich geübte Latein trotz aller E 
ſeiner Barbarismen dennoch er⸗ 
reicht. 

Zur Unterſtützung des Schul⸗ 
meiſters war aus der Mitte der 
Schüler ſelbſt ein Aufpaſſer be⸗ 
ſtellt, der darüber wachen mußte, E 
daß ſeine Kameraden, wo ſie ſich 
immer zuſammenfanden, nur la⸗ 
teiniſch redeten. Dieſer Aufpaſſer 
hieß custos, gewöhnlicher lupus (der Wolf). Die 
von ihm zur Anzeige gebrachten Knaben wurden 
mit Ruten geſtrichen. Übrigens hatte der lupus 
auch Verfehlungen gegen die gute Sitte zu ver⸗ 
merken, wenn die Schüler ſich mit Fluchen und 
Schwören vergaßen oder unzüchtige Worte ge 
brauchten. Dergleichen wurde ſtrenger beſtraft 
als „ſchlechtiglich deutſch reden“. Viel erreicht 
wurde mit dieſem Denunziantentum wohl nicht, 


Abb. 38. Allegorie der Unwiſſenheit. Die Strafen, die ſie nach ſich zieht, 
find durch Rute und Schwert verſinnbildlicht. 
ca. 1480—90, Wien, K. K. Kupferſtichſammlung, Schreiber II, 1875. 
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der Nürnberger Schulrektor Praͤtorius (1574) 
bemerkte, daß daraus haͤufig Streit entſtehe. Und 
das iſt ja auch erklaͤrlich. 

Ein harmloſeres Zuchtmittel war die Ver⸗ 
ſpottung der faulen und unwiſſenden Schüler. 
Zu dieſem Zwecke hing in der Schulſtube das 
Bild eines Eſels oder Eſelkopfes, auf ein Brett 
gemalt oder ausgeſchnitten, der ſog. Aſinus. 
Dieſen mußte ſich zu Beginn eines jeden Schul⸗ 
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Abb. 39. Satiriſche Darſtellung einer Schulſzene. Kpfr. von Peter Miriscenys nach Peter Breughel d. A. 1557. 
München, Kupferſtichkabinet. 


tages der Ultimus umbdngen, nach ihm der Reihe 
nach ein jeder, der deutſch redete oder ſonſt gegen 
die lateiniſche Sprache ſich verging. Wer ihn 
über Nacht behielt, ſo wie der Ultimus wurden ge⸗ 
ſtrichen. Irgendwo ſcheint der Aſinus auch ein 
hölzernes Geſtell in Geſtalt eines Eſels geweſen 
zu ſein, auf das der Delinquent ſich ſetzen mußte. 
Die Strafe des Eſeltragens hat ſich noch bis ins 
19. Jahrhundert hinein erhalten, wie unſere Leſer 
in der Monographie vom Kinderleben nachleſen 
mögen. 

Die zweite der Künſte des Triviums, die Rhe⸗ 
torik, trat im ſpaͤtmittelalterlichen Schulbetriebe 
ſehr zurück. Als ihr Vertreter galt zwar immer 
noch Cicero, aber er wurde, wie wir wiffen, nicht 
geleſen. Größerer Pflege erfreute fid) die latei 
niſche Verſifikation, auch eine Aufgabe der Rhe⸗ 
torik. Das ganze Mittelalter hatte eine Vorliebe 
für das mehr oder weniger mechaniſche Anfertigen 
lateiniſcher Verſe und Gedichte. Namentlich die 
befaͤhigteren Schüler wurden dazu angehalten. 


Der dialektiſchen Neigung des Mittelalters 
entſprechend, wurde die dritte der Trivialkünſte, 
die Logik oder Dialektik, ſchon auf der Schule 
eifrig betrieben. Hier herrſchten unumfchränft 
Ariſtoteles, der „alte Weltarſchpauker“, wie Heine 
ihn nennt, oder in ſeinem Geiſte abgefaßte Schrif⸗ 
ten. Wenn auch durch die Pflege der Logik der 
Scharfſinn des mittelalterlichen Schülers ge⸗ 
fördert wurde, fo zog die Art ihres Betriebs doch 
auch manche üble Eigenſchaften groß, Streit⸗ und 
Disputierſucht, das Spielen mit leeren Begriffen, 
überhaupt eine ſpitzfindige Sophiſtik. Fragen wie 
die, ob ein Schwein, das zum Verkaufe geführt 
wird, vom Manne oder vom Strick gehalten 
werde, und ähnliche Abſurditaͤten wurden ernſt⸗ 
haft erörtert. 

Auch die anderen Schriften des Ariſtoteles, 
die Phyſik, die Metaphyſik, die Ethik, deren Gegen⸗ 
ſtand allerdings aus dem Rahmen der ſieben 
freien Künſte herausfiel, wurden gelegentlich ſchon 
auf den Schulen geleſen und in der üblichen dia⸗ 
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Abb. 41. Lehrer und Schüler. Im Hintergrund ftebt ein Schüler mit 
aufgeſetztem Eſelskopf. Holzſchnitt aus: Rodericus Zamorenſis, Spiegel 
des menſchlichen Lebens. Augsburg, Bämler, 1479. 


lektiſchen Weiſe erörtert. In der Ethik war auch 
hochangeſehen das Buch des Boethius vom 
Troſte der Philoſophie. 

Die vier Künſte des Quadriviums, Arithmetik, 
Geometrie, Muſik und Aſtronomie wurden zwar 
auf Stiftsſchulen, aber in der Regel nicht in den 
ſtaͤdtiſchen Lateinſchulen gelehrt. Hier durfte nur 
die Muſik nach ihrer wichtigen, praktiſchen Seite 
hin nicht fehlen. Merkwürdig, daß dies mit der 
elementaren Arithmetik nicht gleichermaßen der 
Fall war. Wer Rechnen lernen wollte — und 
wie viele hatten es nötig! — mußte eben bei einem 
Rechenmeiſter Unterricht nehmen. —— 
Der Hort der Muſik in den 
Schulen war aber die allmächtige 
mittelalterliche Kirche ſelbſt. Von 
altersher wurden die liturgiſchen 
Geſaͤnge der zahlreichen gottes⸗ 
dienſtlichen Handlungen in der 
Kirche (im Chordienſt), bei Prozeſ⸗ 
fionen, Leichenbegängniſſen u. f. tv. 
von der Schuljugend ausgeführt. 
Denn „vil lieplicher, zimlicher und 
pillicher iſt, das geſang von den 
knaben zu hören dann von den 
leuten“, heißt es in einer Wiener 
Ordnung von 1460 für den San: || 


tor von St. Stephan. Der Propſt Abb. 42. Unterricht in Logik und Grammatik, 


Stadt einigen ſich in dieſer Ord⸗ 
nung dahin, den Kantor beſſer 
zu bezahlen, damit die „Kirchen 
zu fand Stephan deſter loͤblicher 
und pas beſungen werd gott 
dem allmechtigen zu lob“. Da⸗ 
für ſoll er einen Subkantor und 
zwei redliche Geſellen halten, die 
„wohl geſtimbt“ ſind, d. h. eine 
gute Stimme beſitzen. Kantor 
und Gehilfen ſollen „vor eſſens 
allain dem kor warten“, am 
Nachmittag ſoll einer von ihnen 
im Unterricht mithelfen. Zur 
Einübung des Geſangs wurden 
hauptſaͤchlich die Feierabende, 
d. h. die Nachmittage vor den 
Sonn⸗ und anderen Feſttagen 
ausgewaͤhlt, an denen ſonſt, wie es ſcheint, kein 
Unterricht abgehalten wurde. 

Wie noch heute vielfach die Dorf- und Volks⸗ 
ſchüler waren damals auch die Lateinſchüler 
überall im Kultus thätig. Sie ſangen im Chor, 
ſie miniſtrierten bei der Meſſe, ſie trugen Kerzen 
und rducherten, fie gingen mit dem Sakrament 
zu den Sterbenden. Allerdings wurden dazu mit 
Vorliebe nur die Armeren verwendet, die auch 
wohl, wie in Hamburg, abwechſelnd in den Kirchen 
ſchlafen mußten, um gleich bei den Frühmeſſen 
bereit zu ſein. Dieſe Einrichtung führte zu allerlei 


5 i Holzſchnitt aus: Rodericus 
dieſer Kirche und der Rat der Zamorenſis, Spiegel des menſchlichen Lebens. Augsburg, Bämler, 1479. 
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Unfug, weshalb man fie nach etwa hundertjaͤhriger 
Dauer 1446 wieder abſchaffte. Zur Förderung 
des Kirchendienſtes wurden an manchen Kirchen 
Stiftungen gemacht, die einer Anzahl armer 
Knaben Wohnung und Unterhalt gewährten. 
Dieſe Knaben hießen Chorſchüler (chorales), die 
meiſten von ihnen wurden fpäter Prieſter. Stets 
wurde auch für ihren Unterricht geſorgt, an dem 
dann auch andere Knaben aus der Stadt teil⸗ 
nehmen durften. Das iſt der Urſprung mancher 
Stiftsſchulen, ſo z. B. der Spitalſchule in Nürn⸗ 
berg. Nichts übrigens verdeutlicht beffer die geift: 
liche Vorherrſchaft in den mittelalterlichen Schulen 
als eine Vergleichung der beiden fo ganz oer: 
ſchiedenen Rollen, die dem Rechnen und der 
Muſik damals zufielen. 

Andere als kirchliche und zwar wohl durchweg 
lateiniſche Geſaͤnge wurden auf den Schulen 
nicht gelehrt. Die Erlernung weltlicher Muſik wie 
3. B. des beliebten Lauteſchlagens blieb der Privat 
erziehung überlaſſen. Waͤhrend der Blüte des 
Minnegeſangs gehörten „singen unde seiten- 
spiel“ zu den Erforderniſſen eines echten Rit⸗ 
ters, ſpäter verfielen dieſe Gemüt und Geiſt 
veredelnden Künſte bei dem Adel gaͤnzlich. Die 
Methode des Geſangunterrichts war wegen 
der Mängel des damaligen Notenſyſtems eine 
ſehr ſchwierige, was zu den größten Verwir⸗ 
rungen Anlaß gab und Luthern ſo manchmal 
Recht gegeben haben mag, wenn er gelegentlich 
von dem „wüſten, wilden Eſelsgeſchrei des 
Chorals“ ſpricht. Offenbar kam alles — da⸗ 
mals noch mehr wie heute — darauf an, daß 
der Geſangsmeiſter ein praktiſcher Mann war. 

Beſondere Religionsſtunden gab es in der 
Regel nicht. Für die chriſtliche Unterweiſung 
ſollten Haus und Kirche aufkommen, die Eltern 
oder Taufpaten und die Geiſtlichen. Aber auch 
„die Schulmeiſter“, mahnt ein 1498 erſchiene⸗ 
nes Erbauungsbuch, „ſullent die Kinder mit 
underweyſen in der chriſtenlichen Lere und den 
Geboten Gottes und der Kirche. Sie ſullent 
all das tun, was die Vaͤter der Lere (die Prie⸗ 
ſter) nicht all tun kunnen in der Predigt und 
ſunſtigen geyſtlichen Underweiſungen und 
denen helffen“. Und die Schule kam dieſer 
und ähnlichen Aufforderungen nach, wenn 
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aud) nur mehr nebenbei, Beginn und Schluß 
des Schultages wurden mit Gebet begangen, 
namentlich das Veni sancte Spiritus (Komm, 
heiliger Geiſt) war ſehr beliebt. Das Vater⸗ 
unſer, der Glaube, die Gebote u. f. w. wurden 
ſchon auf der unterſten Stufe den Schülern ein⸗ 
gelernt. Meſſe und Predigt anzuhören, verſtand 
ſich für die Schüler von ſelbſt, meiſt hatten ſie ja 
ſchon als Chorſaͤnger und Miniſtranten dazu 
Gelegenheit. 

Die körperliche Entwickelung, fo ſehr fie bei 
dem Adel gepflegt wurde, war in den mittelalter⸗ 
lichen Schulen kein Gegenſtand der Fürſorge. 
Ferien gab es keine, allerdings recht viele Feier⸗ 
tage, die aber natürlich von dem Gottes dienſt ſehr 
ſtark in Anſpruch genommen und auch ſonſt, 
namentlich in den Morgenſtunden, nicht ganz frei 
vom Unterricht waren. Zur Erholung an den 
Werktagen und auch an den Feiertagen durften 
die Schüler gewohnlich auf dem Kirchhof ſpielen 
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Abb. 43. Lehrer mit 3 Schülern. Holzſchnitt aus: Opus- 
culum quintupartitum grammaticale pro pueris in lingua 
latina breviter erudiendis. Gouda, Gottfried de Os, 1486. 
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Abb. 44. Thomas von Aquino als Lehrer. 


und dabei eine „ziemliche“ Kurzweil haben. Der 
Kirchhof — damals alſo zugleich der Schulhof 
— lag meiſt dicht neben der Kirche in der Stadt. 
Dort befand ſich auch wohl überall das Schulhaus 
des betreffenden Kirchſpiels. 

Die äußeren Formen des Schulunterrichts 
auch im ſpaͤteren Mittelalter waren immer noch 
ſehr primitive. Mit unſerm Wiſſen darüber ſteht 
es beiläufig ſehr ſchlecht. Gewöhnlich war die 
ganze Schule in einem einzigen Raume vereinigt. 
Daß der Lehrer meiſt auf einem erhöhten Sitz 
ſaß, einer Art Katheder, iſt wohl anzunehmen; 
manchmal befand ſich dieſes in der Mitte des 
Schulzimmers, und die Schüler ſaßen im Kreiſe 
auf Bänken oder Schemeln darum herum. Daher 
der Ausdruck Zirkel für das, was wir heute 
Klaſſe nennen. Gewöhnlich werden drei Klaſſen 
unterſchieden, die ſich auch als Letzgen (gleich 
Lectiones), Haufen, loci oder Rotten bezeichnet 


Eine Taube (d. h. Geiſt) 
ſagt ihm ein. Titelholzſchnitt zu einem Kölner Donat ca. 1500. 


men vor. Nach ihren Lehrbüchern 
wurden die drei Abteilungen 
als Tabulistae, Donatistae und 
Alexandristae unterſchieden. Den 
Donat und Alexander kennen wir 
ſchon, das Lehrbuch der Anfaͤnger 
war die „Tafel“, eine Art Fibel, 
bie Buchſtaben und einigen lateis 
niſchen Leſeſtoff, hauptſächlich reli⸗ 
giöſen Inhalts, das Pater noster, 
das Credo u. fto. enthaltend. Das 
wurde Wort für Wort überſetzt 
und auswendig gelernt. Nach 
einer Nürnberger Schulordnung 
vom Anfang des 16. Jahrhunderts 
erhielten die jüngſten Schüler, die 
sillabirantes, wie ſie ſonſt wohl 
heißen, taͤglich, bevor ſie heim⸗ 
gingen, zwei lateiniſche „ge⸗ 
meine“ Vokabeln „mit ihrer ver; 
tewtſchung“, die ſollten fie ihren 
Eltern daheim aufſagen, zur 
beſſern Kontrolle. Am nächſten 
Morgen wurden fie danach ger 
fragt. Der Schreibunterricht fief 
daneben her. Vorgerücktere muß⸗ 
ten alle Morgen und auch nach 
Tiſch „ein friſche ſchrift ihrer hand von buchſtaben 
oder von etlichen worten tewtſch vnd lateiniſch, in 
wachs oder auf papir“ dem Lehrer vorzeigen. 
Wachstaͤfelchen haben ſich übrigens in Deutſch⸗ 
land im Schulgebrauch ſehr lange erhalten. Die 
Buchſtaben wurden darin mit einem ſpitzen 
eiſernen oder knöchernen Griffel eingekratzt, der 
auf dem anderen Ende gerundet oder fpatelförmig 
war, um das Wachs zu glaͤtten und es ſo von 
neuem beſchreiben zu können. Zum Schreiben 
mit der Tinte auf Papier und dem teuren, wohl 
kaum in der Schule benützten Pergament diente 
die Vogel-, namentlich die Gaͤnſefeder, die fid) 
der Schüler ſelbſt zurechtſchneiden mußte. Tiſche 
gab es in den Schulen gewöhnlich nicht, ebenſo 
wenig Tintenfaͤſſer. Letztere brachten die Schüler 
ſelbſt mit, ſie hatten ſie wohl meiſt mit den Pennalen 
(Federbüchſen) am Gürtel hängen. 

Die Nürnberger Ordnung nimmt viel Rück⸗ 
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ficht auf die kleinen Schüler. Sie follen mit 
„auswendiger Lernung der tafel, benedicite, con- 
fiteor nicht zu ſere angeſtrengt werden“, daher 
auch an den Werktagen nicht „zu Chor“ gehen, 
dagegen ſoll an den Sonn- und Feiertagen, „ee 
fie zu chor geen”, einer der Knaben die Gebete u. fm, 
vorleſen oder vorſprechen und die andern ihm 
nachſprechen. „So mugen ſie das von horn und 
gerniglich, on ſonder mue und arbeit auswendig 
lernen“, bemerkt die Ordnung. „Ungelernigen“ 
ſoll von ihren „geſchickteren“ Mitſchülern nach⸗ 
geholfen werden. Auch ſpäterhin wurden die 
Schüler mit Hausarbeiten nicht überhäuft. Etwas 
ältere ſollten zuerſt einen halben Vers, danach einen 
ganzen aufbekommen. So auch in Wien. Den 
mittleren Knaben in Nürnberg foll „gein Nacht“, 
alfo abends vorm Nachhauſegehen „mit crepben 
an ein tafel — die Tafel fehlte wohl ſchon damals 
in keinem Schulzimmer — ain latein, nemlich ein 
lateiniſcher vers oder ein ſpruch einer 
gantzen oration, als aus den ſpruchen 
Salomonis, Cathonis oder dergleichen, 
vnd dabey zwen teutſch vers, gereumt 
oder ungereumt, gemeß der lateiniſchen 
Mainung (alfo die deutſche Überſetzung 
in Verſen, damit ſie beſſer im Gedaͤchtnis 
haften bleibe) furgeſchriben werden. Die⸗ 
ſelben latein ſollen die knaben des abents 
lernen, ſelbs abſchreiben, iren eltern an⸗ 
heyms aufſagen vnd des andern morgens 
in der ſchul von in widerumb erfragt vnd 
verhort werden, mit beſichtigung ihrer 
handſchrift derſelben latein und auch mit 
vnderrichtung, gütte buchſtaben ze machen 
vnd beds, latein vnd tewtſch, ſchreiben ze 
lernen“. Dieſe mittleren Knaben mußten 
nun ſchon an der Hand des Donat oder 
des erſten Teils des Alexander tapfer 
deklinieren und konjugieren, auch allerlei 
Saͤtze bilden wie z. B.: magister ein mai⸗ 
ſter oder der maiſter, exemplum: magi- 
ster est in choro; magistri des maiſters, 
exemplum: claves sunt magistri, die 
Schlüſſel ſind des maiſters“ und ſo fort. 
Wenn fie die casualia und temporalia, 
auch die pronomina ein wenig beherrſch⸗ 
ten, mußten ſie ſchon lateiniſche Verſe 
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Abb. 45. 


oder Saͤtze „exponiren“ können, auch die darin 
vorkommenden Nomina und Verba „variren vnd 
flectiren“. Daneben wurde dann „ain regel ex 
regulis grammatieis vorgeſagt oder furgeſchrie⸗ 
ben, declarirt vnd ausgelegt vnd abermals des 
andern tags widerumb verhort“. Das konnte 
aber der Schüler, der aufpaßte, alles in der 
Schule lernen. 

Wer nun allmaͤhlich von der „myndern zu der 
merern lection“ ſoweit „gefurdert“ worden war, 
daß er in den dritten Zirkel zu den „groſſiſten“ gez 
kommen, der wurde nun auch für reif erachtet, die 
dunkle grammatiſche Weisheit des zweiten und 
dritten Teils des Alexander zu begreifen. Die bei⸗ 
den Vormittagsſtunden über wurde er weidlich 
mit den ſchwerfaͤlligen Verſen des Minoriten ge⸗ 
plagt. Das „Exponiren“ mußte jetzt flott von ſtatten 
gehen. Der Schüler mußte jetzt ſchon ſattelfeſt fein 
in Bezug auf exposiciones, variaciones, decli- 
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Inneres einer Schule, in der die Kinder nach Alters: 


klaſſen getrennt find. Seitwärts des Katheders ein Zähltiſch, auf 
dem mit Hilfe der Rechenpfennige und Linien die Rechnungen aus 
geführt wurden. Holzſchnitt aus: Legende von St. Rupprecht. 


Oppenheim, Jakob Köbel, 1524. Weller 2941. 
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Abb. 46, Lehrer mit 8 Schülern beim Unterricht, unterftügt von 

dem im Hintergrund befindlichen Schulgehilfen, dem Locatus, ber 

durch eine umgekehrte Rute gekennzeichnet iſt. Holzſchnitt aus: 
Donatus grammaticus. Nürnberg, Höltzel, ca. 1500. 


naciones, differencias, equivocaciones, originem 
nominum vnd verborum u. f. w. u. f. w. Über 
die Überfülle des grammatiſchen Lehrpenſums 
der Gymnaſien iſt ja auch in unſern Tagen ge⸗ 
nug ſam geklagt worden, und ein geſchickter „Schulz 
meiſter“ mag wohl auch im Mittelalter es ver⸗ 
ſtanden haben, feinen Jungen den ſproͤden Stoff 
genießbar zu machen. Schade nur, daß auch der 
Nachmittag wieder das Einpauken dürrer Abſtrak⸗ 
tionen brachte. Da ſollten in der erſten Stunde die 
Knaben bie ,gemaine principia und regulas loyce“ 
begreifen lernen und „fie doch damit auff das hochft 
nif angeſtrengt werden“, wie die Ordnung vers 
ſtaͤndig hinzuſetzt. Erſt in der letzten Stunde 
wurde das gänzlich ausgetrocknete Gemüt des 
armen Schülerleins auch ſo etwas wie ein grünes 
Blaͤttchen vom Baum des Lebens gewahr. Denn 
„zu der andern vre nach mittag ſoll man den 
knaben ein lection, die ine nicht allain nußlich, 
ſunder auch luſtig vnd lieplich fey, als Eſopum 
vnd ye zu zeiten ain fabel daraus oder Auianum 


oder Terentium oder anderes dergleichen 
halten“. Aber kaum hatte der angehende 
Jüngling eine Ahnung davon bekom⸗ 
men, daß es doch auch Bücher gaͤbe, 
die ihn nicht nur mit Diſtinktionen quát 
ten, da galt es auch ſchon, die geleſenen 
Stücke nicht nur „tewtſchen auslegen 
vnd exponiren“, ſondern auch die „ſun⸗ 
derlichen nomina, verba vnd ander ſeltz⸗ 
ſam dictiones, die nicht teglich furfallen, 
B| varirem, decliniren vnd flectiren“, alfo 
N wieder Grammatik, damit der Schüler 
ja nicht aus der Übung käme. 

Dabei war die Nürnberger Ordnung, 
wie allein die Erwähnung des Terenz 
beweiſt, ſchon ſtark vom humaniſtiſchen 
Geiſte berührt, weshalb wir auch einige 
wichtige Beſtimmungen derſelben hier 
zunächſt übergehen. 

Nach der Nürnberger Ordnung, 
ſcheint es, waͤhrte der Unterricht in der 
Regel nur zwei Stunden vor⸗ und zwei 
nachmittags, wozu dann freilich noch 
der Geſangsunterricht kam. An anderen 
Orten, in Memmingen z. B., dauerte er 
dagegen morgens von 5—7 und danach 
von 8— J 10 Uhr, nachmittags von 12—4 Uhr; 
in Ulm morgens von 6—10, am Nachmittag von 
12—4, zwei bis drei Mal in der Woche ſogar bis 
5 Uhr. Dabei ſind keine Geſangsſtunden ge⸗ 
rechnet. Allerdings ruhte in den Stunden von 
9 — 10 und nachmittags von 2—3 Uhr ber 
Unterricht des Lehrers, dafür ſollte „ein jeder 
ſchriber (d. i. Paͤdagog, Privatlehrer oder Hof⸗ 
meiſter) die junger, ſo im beſunder befolhen ſindt, 
behören“. Die Stunde von 4—5 war einem 
wahrſcheinlich in Nachahmung der akademiſchen 
Formen ſich abſpielenden Disputationsakt in 
logica oder physica vorbehalten. Für die Ver⸗ 
ſetzung aus einem Zirkel in den höheren, die z. B. 
in Wien alle Quatember ſtattfand, wurde vielfach 
eine beſondere Prüfung verlangt. Da hatte der 
Knabe „öffentlich einen actum zu thun, als 
decliniren, regirn“ (d. i. konſtruieren) oder ſo etwas. 
„Und pringt den leſſigern ein groſſe ſchem, ſo ir 
geſellen erhebt werden uber ſeu (fie), dieſelbig 
(chem über feu dann vaſt zu lernungen“. 
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Die Rute. Das Virgatumfeſt 
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Der Unterricht begann übrigens auch fonft im 
Sommer gewöhnlich um 5, im Winter um 6 Uhr. 
Saft überall mußten von Martini ab die Schüler 
der Reihe nach ſelbſt Golllichte Talg⸗ oder Un⸗ 
ſchlittlichte in die Schule mitbringen, dieſe brannten 
„698 zu hellem tag, vnd ob vngeuarlich an ſollichen 
lüchtern etwas vberplibt, das mag der ſchulmeiſter 
nemen“. Er follte deshalb die Schüler nicht 
nötigen, größere Lichte mitzubringen. Wie mand) 
ein Schülerlein mag ſich aber dadurch auf billige 
Weiſe eine Tracht Prügel erſpart haben. 

Die übermaͤßige Herrſchaft der Rute in den 
Schulen — zum Teil noch unſerer jüngſten Ver⸗ 
gangenheit — hat Hans Böſch in der Mono 
graphie vom deutſchen Kinderleben ſo anſchau⸗ 
lich zu ſchildern gewußt, daß wir uns hier darüber 
kurz faſſen können. „Qui parcit virgae, odit filium 
suum, Wer ſeiner Rute ſchonet, der haſſet ſeinen 
Sohn“, das Mittelalter hat dieſen Bibelſpruch 
nur zu wörtlich befolgt. Auf alten Abbildungen 
wird die Grammatik durch Buch und Rute 
verſinnbildlicht, gelegentlich traͤgt ſie ſogar in 
jeder Hand eine Rute. Den armen Kleinen aber 
war die Schule oft nicht ſowohl eine Anſtalt zur 
Pflege ihres Geiſtes und ihrer Geſittung als 
vielmehr eine Holle und ein Fegefeuer, da fie, wie 
Luther ſchreibt, „gemartert wurden über den 
Casualibus und Temporalibus, da ſie doch nichts 
denn eitel nichts lernten durch fo viel Stäupen, 
Zittern, Angſt und Jammer“. So ſchlimm wird 
es wohl nicht geweſen ſein, wenigſtens nicht 
allerorten. Luther hielt ja die ganze ſcholaſtiſche 
Bildung für verfehlt. Übrigens warnen alle 
mittelalterlichen Schulordnungen vor einem Zu⸗ 
viel der Strafe. Insbeſondere wird immer 
wieder von neuem den Schulmeiſtern eingeſchärft, 
die Kinder nicht auf die Häupter zu ſchlagen — 
denn dadurch würden ſie dumm — auch nicht 
auf die Hände, fondern „in die hindern“ oder 
„äffteren” und nicht mit Stöcken, ſondern mit 
Ruten, die meiſt in Geſtalt eines Beſens gebunden 
waren. Die Knaben mußten ſich zu dieſer Prozedur 
meiſtens die Hoſen ausziehen. Manche Eltern 


wollten ihre Kinder nicht züchtigen laſſen, da 


pflegte fid) der Rat des „überlaufenen“ Schulz 
meiſters anzunehmen. Man möchte faſt glauben, 
daß dies die unverſtändigeren unter den Eltern 
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waren, folche, die ihre Kinder verzogen. Denn der 
einſichtige Vater hielt ſein Kind damals bei der 
Rute, getreu dem Bibelſpruche. Anders hatte er 
es nicht gelernt und haͤtte es auch nicht begriffen. 
Übrigens gab es auch Schulmeiſter, hervor⸗ 
ragende Pädagogen, die ſich des Prügelns faſt 
ganzlich enthielten, ſo Myconius in Zürich, bei 
dem Thomas Platter 1516 den Terenz las. „Da 
mußten toit", ſchreibt derſelbe, „alle Wörtlein eine 
ganze Komödie durch deklinieren und fonjugieren; 
da iſt er oft mit mir umgegangen, daß mein 
Hemdlein naß iſt geworden, ja auch das Geſicht 
vergangen, und hat doch nie einen Streich geben 
denn einmal mit der linken Hand an die Backe“. 

Die Beſchaffung der Ruten geſtaltete ſich 
vielerorten zu einem Feſttag für die ganze 
Schule. An einem ſchönen Maientage zogen 
Lehrer und Schüler, häufig mit Muſik und von 
der halben Stadt begleitet, in das nahe Holz, das 
im Frühlings ſchmuck prangte. Hier tummelte fid) 
die Jugend luſtig unter allerlei Schimpf d. i. 
Kurzweil den ganzen Tag über. Inzwiſchen 
wurden die Weidenbüſche und Haſelſtraͤucher 
nach paſſenden Gerten eifrig durchſucht und ge⸗ 
plündert. Mit Maiengrün geſchmückt und mit 
ihren künftigen Quaͤlgeiſtern reich beladen, kehrten 
die Schüler am Abend unter Abſingen von Liedern 
nach Hauſe. Hier und da erfreute ſich die Jugend 
auch an einem Tanglein mit den heranwachſen⸗ 
den Töchtern der Stadt. Das ſcheint zu Aus⸗ 
ſchreitungen geführt zu haben, jedenfalls wurde 
das Rutenfeſt (Virgatum) wiederholt verboten. 


Abb. 47. Inneres einer Schreib: und Rechenſchule im 16. 
Jahrh. Holzſchnitt a. d. S. von W. L. Schreiber, Potsdam. 
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Abb. 48. Inneres einer Schule. Die Knaben fien bezw. ftehen in einzelnen Zirkeln in demſelben 
Raum zuſammen und erhalten Unterricht im Leſen, Singen und Rechnen. Zur Seite eine Züch⸗ 
tigungsſzene. 1592. Holzſchnitt aus der Sammlung W. L. Schreiber, Potsdam. 


In Regensburg jedoch hat es ſich bis ins 19. Jahr⸗ 
hundert hinein erhalten. 

Es waren nicht alles ganz grüne Jungen 
mehr, die nach den Ruten ins Holz gingen. In 
Memmingen gingen die Schüler ſogar in die 
Kunkelſtuben. Natürlich verübten dieſe älteren 
Schüler viele Rohheiten, nächtliche Raufereien 
und ähnlichen Unfug. Daher mußte es ihnen 
wiederholt verboten werden, Waffen zu tragen. 
In Nürnberg durften die Chorſchüler kein Stech⸗ 
meſſer, nur ein Brotmeſſer tragen. Auch ein 
Mangel an Komfort, das Fehlen eines ordentlich 
gedeckten Tiſches, leiſtete der Neigung der Zeit 
zur Gewaltthätigkeit Vorſchub. 

Ein eigentümlicher Typus des ausgehenden 
Mittelalters iſt der fahrende Schüler. Es war aber 
nicht mehr vorwiegend der Student, der clericus 
vagus von ehedem, der jetzt auf der Landſtraße 
lag. Dieſer war durch die inzwiſchen entſtandenen 
deutſchen Univerfitäten ſeßhafter geworden. Über: 
all gab es Freiſtellen in den Stiftungshäufern, 


den Burſen und Kollegien. Die Freizügigkeit 
zwiſchen den einzelnen Hochſchulen wurde durch 
Prüfungen und Aufenthaltsnachweiſe erſchwert. 
Anders in den Schulen. Hier wurden keine 
Examina abgelegt. Ihre Güte war je nach der 
Perſönlichkeit des Lehrers außerordentlich per: 
ſchieden. Die Wanderluſt ſteckte den Deutſchen 
ohnehin im Blut. Vor allem aber förderte die 
religidfe Sitte des Almoſengebens das Hinz und 
Herwandern der Schüler, die ficher fein konnten, 
überall ihr Brot „um Gotteswillen“ (panem 
propter deum) zu finden. Die Stadtbehörden 
nahmen ſoviel Rückſicht auf die armen aus⸗ 
wärtigen Schüler, daß der Lehrer von ihnen kein 
oder wenigſtens nur das halbe Schulgeld nehmen 
durfte. 

Dasſelbe galt allerdings auch von den armen 
einheimiſchen Schülern. In allen Schulen unter⸗ 
ſchied man solventes und pauperes oder mendi- 
cantes, zahlende und arme oder bettelnde Schüler. 
Letztere empfingen ihre Almoſen jedoch nicht ganz 
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Wer recht beſcheyden wol werden 
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Dem wuͤrt fein bera můt vnd ſyn leicht 
Vnd würtalwer in fryden ſtan 

Gegen fa ſelbs vnd yederman 
Offnen nyemandt dein heymlichkeyt 

Auff das dir nit pring vero vnd leydt 
Dann wan findt alfo geſchuben 

Wenig menſchen fno ſtet ëlo 


Beilage 2, Ein Lehrer in pefjbefegtem Talar und mit dem Magifterbarert erteilt 


Der pit got trum 


Des men 


byeaufferoen 


ſch 
Begerſtu fryd noch meim rat var 
All poͤß nachred vermeyd mit fleyß 
Auff das du drumb erwerweſt pꝛeyß 
Fur kums auch an anden lewten 
Dye vbls vom negſten bedewten 
Solchs ſtylt deins hertzen grymmileyt 
Vnd treybt von dir all haß vnd neyd 


en gmůt ift wandelbar 


Dud thůt auch dye hoͤꝛer leren 
Das fy dein ſach in güt beren 
Gmeßner zymlicher red fleyß dich 
Nit far dye lewt an freuenlich 
Vnd noch beduncken ſag keyn ding 
Red auch nit vnbeſint ſechling 
Das nyemandt do von bleydigt werd 
Vnd halt dich gůter ſenffter per 
Dye dein ſchlechte meynung an zeyg 
Bleyb bey der warheyt vnd nit lerog 
Vnd erʒeyg dich nymmer auß lyſt 
Anderſt weder das dein hertz iſt 
Dann du betrůgſt dich ſelbs vnd got 
Vnd wuͤrſt vor den menſchen zu [pot 
ibo ſolt nyemandt ſchnell vrteylen 
Seine werck vnd im an ſeylen 
Kachſelich gedancken vnd sont 
Vnd gedenck ich thů villeicht moꝛn 
Ein poͤſers werd weder das iſt 
Domit veriagſt des tewfels Lift 
Dem zoꝛn ſoltu keyn ſtat geben 
Du habſt dich dann bſunnen eben 
Ob du gantz rechtlich zurnen (olt 
Das iE dir nůtzer dann groß goldt 


Vit verantwoꝛt ſchnel all ſachen 

Wilt du dir ein khrud hertz machen 
Leyd vnd geduld ein kleyne zeyt 

Byß etwan fur dich antwoꝛt geyt 
Ander o der es fid) ſelber 

Darin gwynſtu groß glympff vnd er 
Mer den das du groß můe hetteſt 

Vnd dich feyntlich darumb pleteſt 
Darumb wo du hoͤꝛſt ein zweyen 

So henck dich an keyn partheyen 
Vnd kanſtu keyn myttel finden 

So beleyb nun verr do hynden 


Bit dich vor dem ſalben vbel 


Daſt nit ertringſt im pad kůbel 
Du ſolt alweg mitleyd tragen 

Wo die menſchen beſchwert klagen 
Sab al weg lieb gerechtigkeyt 

Wo ſye nit gſchicht das fey dir lex 
Laß dir keyn ding ſo nahet gen 

Dardurch du dir ſelber machſt pen 
Vnd verlaß nit die pſcheydenheyt 

So vberwindt dich Been hertzleyt 
Dann wo du dich redlich wild wern 

So kan keyn ding dein hertz verſeren 
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feinen Schülern moraliſche Lebensregeln. Einer der Schüler mit Pennal und Tintenfaß. Flugblatt, benannt der Schulmeister, von Albrecht Dürer. 
Von letzterem auch die Verſe. Berlin, Kupferſtichkabinet. B. 133. 


Die Kurrende. Bachant und Schü 57 
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ohne Gegenleiſtung. Wohl im allen Städten 
zogen die armen Schüler in größeren oder kleineren 
Trupps von Haus zu Haus und fangen oor den 
Thüren geiſtliche Lieder. Solche bettelnde Schü⸗ 
lerchöre wurden „Kurrende“ genannt, ihre Teil⸗ 
nehmer Kurrendaner oder Kurrendſchüler. Da⸗ 
neben hatten ſie verſchiedene, oft rein lokale Spott⸗ 
namen. Am bekannteſten davon ift, Partefenhengite 
oder Partekenfreſſer“. Der Ausdruck wird abge⸗ 
leitet von dem Anteil — Parteken (der Ton liegt 
auf der erſten Silbe), Diminutiv von pars — an 
dem erbettelten Almoſen, das in der Regel von 
dem Lehrer ſelbſt unter die armen Schüler, die 
„Partemiſten“, verteilt wurde. Luther erzählt, er 
ſei auch ſo ein „Partekenhengſt“ geweſen, ſonder⸗ 
lich zu Eiſenach, wo ihn aber eine andaͤchtige 
Matrone, die wohlhabende Frau Urſula Cotta an 
ihren Tiſch nahm, ihm Herberge und Unterhalt 
gewaͤhrte, weil ſie „um ſeines Singens und herz⸗ 
lichen Betens willen eine ſehnliche Zuneigung zu 
ihm gefaßt haͤtte“. Es gab auch Eltern, die ihre 
Söhne mit Abſicht knapp hielten, damit ſie auch 
die Not des Lebens kennen lernten und ſpäterhin 
deſto mildthätiger waͤren. So mußte Heinrich 
Bullinger während ſeines ganzen Schulbeſuchs 
zu Emmerich vor den Thüren betteln, obgleich 
ſein recht wohlhabender Vater ihm nachher auf 
der Univerfitde zu Köln in etwa drei Jahren 
118 rheiniſche Goldgulden geben und ihn einmal 
vollſtaͤndig bekleiden konnte. Ein neuer Anzug 
war damals ein Ereignis. 

Das Singen und Betteln der Schüler vor den 
Thüren wurde von der Einwohnerſchaft oft als 
eine ſchwere Beläſtigung empfunden. Daher 
wurde die Zahl der armen Schüler in vielen 
Städten beſchränkt, auch ſollte ein jeder zum 
Betteln Berechtigte ein Zeichen haben, aus 
Meſſing oder einem andern Blech. Dies Zeichen 
ſollten nur die fleißigen Schüler, nicht die „Foſſen“ 
oder Taugenichtſe, in Straßburg (1500) niemand, 
der über 16 Jahre alt wäre, erhalten. Letzteres 
war eine rigoroſe Beſtimmung. Vielerorten er⸗ 
hielten auch aͤltere Schüler, ſelbſt Studenten ihr 
Teil. Der Augsburger Chroniſt Burkhart Zink 
wurde, faſt 20 Jahre alt, in Biberach, wo er zur 
Schule ging, von einem frommen Manne um 
Gottes willen ins Haus genommen. Dieſer, ein 


ehemaliger Schuhmacher, war reich, verlangte 
jedoch von ſeinem Schützling, daß er ſich ſein Brot 
ſelber durch Betteln verdiene. Zink aber ſchämte 
ſich zu betteln und kaufte ſich von dem Gelde, das 
ihm noch von früher her übrig geblieben war, 
einen Laib Brot um einen Pfennig, den ſchnitt er 
in Stücke, und wenn er heim kam und ſein Herr 
fragte ihn, ob er in der Stadt geweſen wäre nach 
Brot, ſo ſagte er: Ja. Da ſagte der Alte: Man 
giebt gar gern hier den armen Schülern. Zink 
trieb das aber nur etwa 14 Tage, da war ihm 
das Geld ausgegangen. Er kam nach Ehingen 
und ſah dort, wie ſo viele alte und große Schüler 
nach Brot liefen und ſangen. Da ſchaͤmte er ſich 
nun auch nicht mehr und gewann ſich genug, ja 
er hat ſpaͤterhin gemeint, er haͤtte wohl damals 
vier Schüler ernähren können. 

Im allgemeinen aber gab man den aͤlteren 
langaufgeſchoſſenen Burſchen nur ungern. Dieſe 
behalfen ſich nun auf andere Weiſe. Sie redeten 
nicht nur dummen Bauern, ſondern ſelbſt klugen 
Bürgersleuten vor, ſie wollten ſich ihres Knäbleins 
annehmen und es auf eine gute Schule führen. 
Die gutmütigen Eltern glaubten, jetzt ſei ihr 
Sohn auf dem Wege, zu Ehren zu kommen und 
dereinſt ein Pfaffe und gelahrter Herr zu werden. 
Mit Kleidung, Büchern und etwas Wegzehrung 
verſehen, gaben ſie ihre armen Bübchen in die 
Gewalt der großen Schüler. Gewiß gab es gute 
Kerle unter dieſen, wie jener, von dem Luther er⸗ 
zaͤhlt, daß er ihn oft den ſchlechtpaſſierbaren 
Schulweg auf ſeinen Armen getragen habe. In 
der Regel aber war der „Bachant“, wie der 
große, oft ſchon bebärtete, herumſtreifende Schüler 
genannt wurde — das Wort gilt den meiſten als 
aus „Vagant“ entſtellt — ein fauler und ge⸗ 
wiſſenloſer, rüder Geſelle, der ſeinen Pflegling 
nur als eine eintraͤgliche Erwerbsquelle anſah 
und ſich etwas Beſſeres wußte, als ſich um das 
geiſtige Fortkommen des ihm Anvertrauten zu 
kümmern. Der bedauernswerte Kleine mußte 
nicht nur für ihn betteln, ſondern ihm auch ſtehlen 
helfen, er wurde gelehrt, wie man die Gaͤnſe 
„ſchoß“, d. h. mit Steinen nach ihnen warf, daß 
ſie flügellahm wurden und dem frechen Diebe 
als willkommene Beute anheimfielen. Vielleicht 
ſchreibt ſich die Benennung „Schütz“ für den 


58 Der Schütz gequält durch den Bachanten 
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aus: Geiler von Keiſersberg, Ein heylſame fere und predig 


1490 0. O. (Ausgabe von Hain nicht erwähnt.) 
jungen Schüler (wie nod) unfer heutiges „ABC; 
ſchütz“) von dieſem „Schießen“ der Gänſe her, 
während Paulſen das Wort am beſten mit dem 
ſtudentiſch⸗burſchikoſen Ausdruck Hoſenſchützius“ 
— eine nähere Erklaͤrung dürfen wir uns wohl 
erſparen — zuſammenzubringen meint. 

Die Selbſtbiographien ehemaliger fahrender 
Schüler, die als Schützen anfingen, ſind voll von 
Klagen über die Unbarmherzigkeit ihrer Herren, 
der Bachanten. Die großen, ausgewachſenen 
Schlingel hatten gute Beine und machten große 
Tagesmaͤrſche. Die armen Schützen mußten mit, 
keuchend und weinend: wollte es nicht mehr 
gehen, ſo zwickten ſie die Bachanten in die bloßen 
Beine, die oft nicht einmal in zerriſſenen Schuhen 
ſteckten. Ein Dorf kam, wo Hofhunde drohten. 
Der Bachant drückte ſich da herum, der Schütz 
mußte hinein. Zu eſſen hätte er genug gehabt, 
denn einem armen, kleinen und vielleicht hübſchen 


Bübchen gab jeder gern, aber alles, was er 
bekam, mußte er ſeinem Herrn abgeben, der 
nie genug hatte. Oft ſammelte ſich das Brot 
ſo an, daß es ſchimmlig wurde, das gab ihm 
dann der Bachant zu eſſen. Zwar that er ſich 
manchmal heimlich gütlich von dem, was er 
erbettelte, oder eine gutmütige Bürgersfrau 
nahm ihn ins Haus, ſetzte ihn, wenn er fror, 
an den warmen Ofen, wickelte ihm die von 
Kälte erſtarrten Füße in dicke Pelze und gab 
ihm eine warme Suppe und Fleiſch zu eſſen. 
Aber die Bachanten verſtanden ſich darauf, 
dem Schützen das Handwerk zu legen. Sie 
lauerten ihm auf, ob ſie ihn eſſend fänden, 
oder ſie zwangen ihn, den Mund mit war⸗ 
mem Waſſer auszuſpülen und in ein Gefaͤß zu 
ſpucken. Zeigten ſich dann Fettſpuren, ſo riſſen 
ſie dem wehrloſen Knaben die Kleider vom 
Leibe, warfen ihm ein Kiſſen über den Kopf, 
daß man ſein Schreien nicht hören konnte, 
und verprügelten ihn unbarmherzig. Manch 
hungernder Schütz ſuchte da lieber bie Broz 
ſamen aus den Dielenſpalten zuſammen und 
jagte den Hunden auf der Straße die Knochen 
ab. Von Lernen war kaum die Rede. Platter 
wurde 18 Jahre alt und konnte den Donat 
noch nicht leſen. Denn er hatte den ganzen 
Tag bis tief in die Dunkelheit, ja bis Mitter⸗ 
nacht, in den Straßen ſingen und um Brot 
betteln müſſen, nur für den Bachanten. Seinem 
grauſamen Peiniger zu entlaufen, war keine leichte 
Sache: die Bachanten waren ſo frech, daß ſie 
wohl gar das Haus zu ſtürmen wagten, in dem 
einer dieſer Unglücklichen bei mitleidigen Leuten 
Zuflucht gefunden hatte. 

Nicht ſelten kamen die Bachanten und Schützen, 
die ſich mit der Zeit zu großen Jungen aus⸗ 
wuchſen, in einer anftánbigen Familie unter, wo 
ſie entweder als „Pädagogen“ die Kinder zur 
Schule führten oder ſonſt zu allerlei Dienſten 
verwendet wurden. Da war es denn gut weilen 
für die wahrlich nicht verwöhnten Kinder der 
Landſtraße. Weit öfter aber mußten ſie mit dürfti⸗ 
gerer Herberge vorlieb nehmen. In vielen Staͤdten 
beſtanden, wie an den Univerſitäten für die 
Studenten, Burſen für arme Schüler, Stiftungs⸗ 
haͤuſer beſcheidenſter Art mit Kammern zum 
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Schlafen unb meiſt wohl auch einem ſchmalen 
Mittagstiſche. Manchmal lagen dieſe Kammern 
im Schulhaus, bei St. Eliſabeth in Breslau ſollen 
etliche hundert Kaͤmmerlein geweſen fein, da 
legten ſich die Bachanten hinein, meiſtens zu 
mehreren. Die Schützen lagen im Winter auf 
dem Herd oder in der Ofenecke im Schulzimmer. 
Im Sommer betteten ſie ſich auf den Kirchhof. 
Bei Regen und Gewitter flohen ſie ins Schul⸗ 
zimmer und fangen die ganze Nacht „Respon- 
soria mit dem subcantore*, Auf der Wander⸗ 
ſchaft mußten ſie natürlich oftmals mit einem 
Lager im Stall oder in der Scheune oder wohl 
gar bei „Mutter Grün“ vorlieb nehmen. 

Das beſtändige Herumlungern von Ort zu 
Ort, die ſchlechte, unregelmäßige Nahrung, der 
Mangel an Reinlichkeit waren Urſache, daß die 
fahrenden Schüler meiſt in ekelhafter Weiſe von 
Ungeziefer heimgeſucht waren. Namentlich in den 
flavifchen Ländern kannte dies Übel keine Grenzen. 


Thomas Platter erzählt, in Breslau ſei er fo- 


voller Läuſe geweſen, daß er jedesmal auf der 


Stelle drei Läufe mit einander aus bem Buſen 


haͤtte ziehen können. Im Breslauer Spital, in 
das er einen Winter dreimal hinein mußte, war 
er ſonſt zufrieden, aber in den Betten, erzaͤhlt er 
mit Schaudern, ſeien Läuſe geweſen ſo groß wie 
Hanfſamen. In Schlettſtadt kam Platter, ſchon 
18 Jahre alt, mit einem Geſellen, Antoni Venetz 
geheißen, zu dem damals ſehr berühmten, huma⸗ 
niſtiſch gebildeten Lehrer Johannes Sapidus, der 
gelegentlich an 900 Schüler hatte. Der ſagte 
einſtmals, als er ſeine Schüler verlas: „Ich han 
viel barbara nomina, ich muß einmal ein wenig 
latiniſch machen“. Da „vertirte“ er die beiden 
zu Thomas Platerus und Antonius Venetus und 
fragte: „Wer find die zween?“ Da fie nun auf 
ſtanden, ſprach er: „Pfui, ſind das zween räudig 
Schützen und hand ſo hübſch Namen“! „und 
das war auch zum Teil wahr“, ſchreibt Platter, 
„inſunders min Gſell, der war ſo raͤudig, daß ich 
ihm manchen Morgen mußte das Linlachen (Bett⸗ 
tuch) ab dem Leib abziehen wie die Haut von 
einer Geis“. Daß wohlgehaltene Patrizierſöhnchen 
mit dieſen verlauſten, raͤudigen Geſellen zuſammen 
auf einer Bank ſitzen mußten, wurde gewiß von 
mancher guten Mutter als Strafe empfunden. 


Oft hungernd und frierend, von Hunden ge 
hetzt, von Eicheln und Holzaͤpfeln ſich nährend, 
dann wieder ſchwelgend in Völlerei, daß er krank 
wurde, in den Kneipen trinkend und würfelnd, in 
Unzucht faſt vergehend, ſo ſchlug ſich der fahrende 
Schüler durchs Leben. Vielen gefiel das ſo, ſie 
wurden 20 bis 30 Jahre alt, ehe ſie ſeßhaft 
wurden. Manch einer lernte wohl auch ein Ge⸗ 
werbe und brachte es vielleicht ſoweit, ſich als ehr⸗ 
ſamer Bürgersmann eine Familie zu gründen. 
Wem aber die rechte Liebe zum Studium inne⸗ 
wohnte, den litt es auf die Dauer nicht beim 
Handwerk. Johannes Butzbach ſetzte ſich, nach⸗ 
dem er ſchon Schneider geweſen war, als er 
wachſener Mann wieder unter die Schulbuben. 
Thomas Platter betrieb noch als Magiſter an der 
Univerfität Baſel zu feinem Unterhalt das Seiler; 
handwerk. Er arbeitete am Tage und ſtudierte in 
der Nacht; von einem Plautus befeſtigte er die 
einzelnen Bögen mit einer Klammer an den 
Strick, den er drehte, und las ſo waͤhrend der 
Arbeit. Er wurde ſchließlich Rektor der lateiniſchen 
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Abb. 50. Singende Scholaren. Holzſchnitt aus: 
De generibus ebriosorum. Nürnberg, Höltzel, 1516 
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Schule und erreichte trotz feiner harten Jugend 
ein Alter von 83 Jahren. Gar viele der Fahrenden 
aber gingen um die Ecke. 

Sie untergruben auch ſehr ſtark die Zucht in den 
Schulen. Der Schulmeiſter war zu Zeiten nicht 
einmal ſeines Lebens vor ihnen ſicher. An einer 
einigermaßen beſuchten Schule waͤre er auch 
allein kaum imſtande geweſen, eine ſolche Herde 
Rangen in Ordnung zu halten. So hatte er denn 
ſeine Gehilfen, deren Zahl je nach der Menge der 
Schüler und der Klaſſenzahl wechſelte. In Breslau 
bei St. Eliſabeth waren einmal 9 Baccalarii, die 
alle zuſammen in einer Stube unterrichteten. 
Letzteres war das Gewöhnliche, nach getrennten 
Klaſſenräumen ſcheint das Mittelalter noch kein 
Bedürfnis empfunden zu haben. Seine Gehilfen 
hatte der Schulmeiſter ſelbſt anzuſtellen und zu 
beſolden. Doch wurde der Kantor, der wieder 
ſeinerſeits einen oder mehrere subcantores oder 
succentores zu unterhalten pflegte und mit dieſen 
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Abb. 51. 


Germaniſches Muſeum. 


Schulmeiſter im 16. Jahrhundert. Michael 
Neander (vergl. S. 101). Gleichzeit. Kpfr. Nürnberg, 


dem Schulmeiſter beim Unterricht zu helfen ver; 
pflichtet war, haͤufig vom Kirchenpatron angeſtellt. 
Die vom Schulmeiſter angenommenen Gehilfen 
nannte man socii oder provisores, auch stam- 
puales, am häufigſten locati (Stellvertreter des 
Schulmeiſters oder Aufſeher, bezw. Leiter eines 
locus, einer Schülerabteilung) oder auf deutſch 
Jungmeiſter. Sie waren nicht ſelten Baccalarii 
der freien Künſte, oft aber auch nur ältere und 
dann meiſt etwas verbummelte Studenten. 

Der eigentliche Schulmeiſter, wie er deutſch 
wohl immer heißt, oder Rektor (ludimagister, 
rector scholarum oder scholarium), das Haupt 
der Schule, war in den meiſten Faͤllen ein promo⸗ 
vierter Magister artium. Seine Anſtellung er⸗ 
folgte durch Vertrag mit der Schulbehörde, alfo 
einem geiſtlichen Stift oder dem Rate der Stadt, 
ſtets widerruflich, meiſt mit vierteljaͤhrlicher 
Kündigung. Nicht ſelten wurde er auf mehrere 
Jahre angeſtellt, dann war er gebunden, der Rat 


aber konnte kündigen. Bei der Einführung in ſein 
neues Amt wurde ihm wohl eine Rute oder ein 


Stock als Symbol ſchulmeiſterlicher Gewalt über⸗ 
geben. Sehr häufig übernahm der Rektor außer 
der Leitung der Schule noch andere Verpflichtungen 
gegen die Schulbehörde. „Der Schulmeiſter hat 
dreifaltig Amt, naͤmlich im Chor zu ſingen, in der 


Schule zu leſen oder zu lehren und in gemeinen 


der Kirchen Sachen zu ſchreiben“, ſo war es ſchon 
1326 Gewohnheitsrecht für das ſchweizeriſche 
Kollegiatſtift Bero⸗Münſter. Wie hier, ſo mußte 
er auch anderswo als Chordirigent zu Meſſezeiten 
in der Kirche ſein und beim Officium mithelfen. 
Er ſang weiter mit ſeinen Schülern bei Hoch⸗ 
zeiten und bei Leichen, ſowohl in den Haͤuſern die 
Vigilien wie auf dem Kirchhof, er mußte wohl 
auch mit dem heiligen Ole zu den Sterbenden 
gehen. An kleineren Orten, zumal in Dörfern, 


hat ſich dieſe Verpflichtung des Schulmeiſters bis 


in die neueſte Zeit, zum Teil bis auf den heutigen 
Tag erhalten. Natürlich erlitt der Schuldienſt 
dadurch arge Störungen. Deshalb entband man 
den Lehrer häufig von den laͤſtigen Obliegenheiten 


des Chordienſtes und übertrug fie einem bez 


ſonderen Kantor. Die Verbindung mit dem 
Schreiberamt findet ſich gleichfalls ſehr häufig in 
kleineren Staͤdten. In Brugg im Aargau erhielt 
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Abb. $2. Die Schule, Kpfr. von Joſt Amman (1577). Dresden, Kupferſtichkabinet. A. 105. 


der Schulmeifter von jedem „permentin brief”, 
b. h. von jeder Urkunde auf Pergament, die er 
ſchrieb, aber nicht von ſolchen auf Papier, etwas 
beſonderes. In Nördlingen und anderswo 
mußte der Schulmeiſter „in Botſchaft“ ſeiner 
Herren vom Rat „handeln und reiten“ und, was 
man ihm vorlegte, „von latin zu tutſch trang 
ferieren“. In Hannover mußte er fic) ſogar ver 
pflichten, auf Koſten der Stadt nach Rom zu 
reifen (1411). In Schwaͤbiſch Hall hatte er 1513 
den Schlüſſel zur Liberey, zur Stadtbibliothek, in 
Horb war er zugleich geſchworener Notar (1390). 
Es iſt behauptet worden, daß das Einkommen 
der Lehrer vor der Reformation ein im ganzen zu⸗ 
friedenſtellendes geweſen ſei. Ganz klar ſehen 
wir hierin nicht. An Klagen der Lehrer hat es 
jedenfalls ſchon im Mittelalter nicht gefehlt. 
Schon im 13. Jahrhundert tönen uns ſolche ent⸗ 
gegen aus den lateiniſchen Verſen des Gramma⸗ 
tikers Eberhard (von Bethune?), aus den deut⸗ 
ſchen des Bamberger Schulmeiſters Hugo von 
Trimberg. Letzterer mußte 34 Jahre lang mit 
einem einzigen Mantel ſich behelfen. Auch der 
alte Spruch: 
„Dat Galenus opes, dat Justinianus honores, 
„Sed genus et species cogitur ire pedes, 
„Schaͤtze verleiht Galen, der Ehren viel Juſti⸗ 
nianus, 
„Doch der Grammatiker keucht mühſam durchs 
Leben zu Fuß“, 
deutet auf keine ſehr angenehme Lage der Lehrer. 
In einer Augsburger Urkunde von 1466 erklaͤrt 


das Pfarrkapitel zu St. Moritz, daß „laider die 
jerlich nutzung, ſo ain ſchulmaiſter bisher davon 
gehabt hat, fo clain iſt, das die ain gelerten und 
redlichen man zu feinem fidt (in feiner Stelle) nit 
wol ertragen (erhalten) mag“. Sehr willkommene 
Aufſchlüſſe gewaͤhrt ein Verzeichnis über die Ein⸗ 
künfte der Nürnberger Rektoren von 1485 (). 
Danach hatte der Schulmeiſter bei St. Sebald 
etwa 70 zahlende Schüler und bezog von dieſen 
ein jaͤhrliches Schulgeld von 140 Pfund Heller 
gleich 17 Gulden. Weiter hatte er von ſeiner 
kirchlich-muſikaliſchen Thaͤtigkeit bei Meſſen, 
Vigilien, Jahrtaͤgen u. f. w. 75 Pfund, dazu 16 fl. 
feſte jaͤhrliche Beſoldung von der Kirche. Seine 
Nebenbezüge an Holz, Licht u. ſ. w. gingen wenig⸗ 
ſtens nach ſeiner eigenen Angabe „auf notturft 
derſelben ding“. So hatte er eine jaͤhrliche Ein⸗ 
nahme von im ganzen 43 fl. Davon mußte er 
aber noch den Kantor und drei Baccalarien mit 
zuſammen etwa 13 fl. beſolden. Es blieben alſo 
28 ¼ fl. reines Einkommen. Das war nicht 
ſchlecht, wenn man bedenkt, daß damals ein 
Pfund Schweinefleiſch für 5, ein Pfund Rind⸗ 
fleiſch für 4, ein Pfund Kalbfleiſch ſogar für nur 
3 Pfennig zu haben war (nach unſerm heutigen 
Gelbe etwa für 12, 10, bezw. 7¼ů Pfennig), daß 
man alſo für einen Gulden etwa 50 Pfund 
Schweine- und 60 Pfund Rindfleiſch kaufen konnte. 
Freilich waren andere Eßwaren, wie Fiſche, Eier, 
Geflügel bedeutend teurer. Der Schulmeiſter 
bei St. Sebald hatte aber noch obendrein freien 
Tiſch im Pfarrhof, allerdings ohne Getraͤnk. 


Was wunders Gott mit ſeiner Hand Was hie zu Hall in bifer Statt / Die haben all dꝛey nut zwo Handy 


Zu würckenpflegt / in jeder Land / Gott felgam Wunder gſchickel hat: Schreiben doch fertig vnd behend. 
Das wird gerhůmt vnd hoch geprifen/ Allhle xen Schꝛelber wunderbar / Den zweyen hat das vngluͤck gnommen 
„Als darob Gott fein macht bewiſcn. ergleichen kaum gefehen war / Die lincken Haͤnd / hab ich vernommen/ 
Num ſich dich jetzt ein wenig vmb / e So lang die weite Welt geſtanden / In eim Scharmatzel durch bas Schwert / 

Vnd merck auch / lieber Lefer fru / Keim Menſchen kom̃en find zu handen / 


Wie ſolchs offt gſchicht on als geferdt. 
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Een alij parrías qu mira per oras Alles pares primi dextris: feliciter ambo 6 Ter hos ſuperat. Dictu, & mirabile viſu: 
Munera mirificus contulit ipfe Deus. Deferibunt caufsas Ruftica turba tuas, Quod manus ipfa negat, pes facit officium, 
En res mira tibi, totum vix vila per orbem; Cetera difsimiles: virtutibus, artibus, annis, Vidit eum Cæſar: Ludovicus & accola Rheni: 
Laudatur Scribisnobilis Hala tribus : Officiis. Curæ eft huic Schola, & huie liruus. Auguſtus Saxo: magnanimſq; Duces. 
His partim cafus, partím fortuna finiftras Qui minor eft annis, qui primus in ordine, feulpfie e Et pluresalij Scribis, an non memorandum 
Abſtulit: huic genitrix brachia neutra dedit, Effigiem hanc; lava nil oper ante many, Quod tantüm geminz (int tribus hiſce manasz 
Qe erſt / fo dife ordnung fart 4 Er ander fft (cb: wol bedagt / yet ein mercklich wunder it / 
Helt teutſche Schul / wie fihsgebüre | Schufftlich zu dienen keim verſagt. B Bnd doch darbey ein frommer Chuſt. 
Derſelb hat difes Were gemacht / Wie folds die Aduocaten thon / Der (ft ohn Arm von Mutter leib 
Zu Gottes ef: vnd lob polbꝛacht. Darumb ſie nemen tren lohn. Geboꝛen: mit den zäiten ſchꝛelb. 
Die Bauren ſuchen bey jm rath / Wenn jm kein ſchꝛeiben (ft im laun / Wie ſolches Kayſerlich Mateſtat / 
Seim ſchꝛeiben in offt bülffc that. 0 Blaͤſt er zur kurtzwell die Poſauu. b Vnd mancher Fuͤrſt geſehen hat. 


Auß diſem N gwar / m Wilhelm Boſs / Burger 


Wie Gottes gab ſeind wunderbar. 


Fur weich jm billich gdanckt ſoll werden vnd Teutſcher Schulmeiſter / 
Von menniglich auff difer Erden. zu S. Hall. 

Biß daß wir in volkommen gleich 
Doꝛt werden loben ewigleich. Amen. 


Abb. 53. Flugblatt des deutſchen Schulmeiſters Wilhelm Boß über 3 Schreiber in Schwäbiſch Hall, von denen der 
eine (er ſelbſt) deutſche Schule hält. 1582. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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Beſcheidener geftalteten fic) die Einkünfte der 
Schulmeiſter bei den übrigen Kirchen. Zwar der 
Spitaler, der 60 zahlende Schüler hatte und von 
der Kirche 8 fl. feſten Gehalt bezog, behielt nach 
Abzug ber im ganzen 8 ¼ fl., die er feinen Ger 
hilfen zu zahlen hatte, für ſich noch 18 fl. übrig 
und hatte außerdem freien Tiſch mit Bier. Am 
Kloſter zu St. Agidien behielt der Schulmeiſter 
bei 45 zahlenden Schülern „Eynnemens über 
Außgeben“ 9 fl. — ein Kantor und ein Lokat be⸗ 
zogen zuſammen 6 fl. — und hatte den Tiſch vom 
Abt, ohne Getraͤnk. Am ſchlimmſten war der 
Schulmeiſter bei St. Lorenzen dran. Er hatte 
zwar auch wie der Sebalder 70 zahlende Schüler 
und von Vigilien und Jahrtaͤgen wenigſtens 50 
Pfund, bezog aber nichts von der Kirche, und da 
er einen Kantor, drei Baccalarien und einen 
Lokaten mit zuſammen jährlich 17 fl. zu beſolden 
hatte, fo blieben ihm ſelbſt nur 5 ½ fl. übrig. Den 
Tiſch hatte auch er ohne Getraͤnk. Übrigens darf 
nicht vergeffen werden, daß der Schulmeiſter in 
allen Faͤllen freie Wohnung hatte. 

Der Nürnberger Rat forderte nun 1485 die 
geiſtlichen Behörden, den Pfarrer von St. Lorenz, 
den Abt von St. Agidien und das Heil. Geiſt⸗ 
ſpital auf, „ſich in die Beſſerung des Solds ihrer 
Schulmeiſter zu geben“. Außerdem nahm er noch 
folgende Neuerungen vor. Fortan ſollten alle 
Jahre zwölf Maͤß Holz aus dem Stadtwald an 
die drei Schulen zu St. Sebald, St. Lorenz und 
ans Spital zur Heizung abgegeben werden. Das 
Schulgeld wurde für jeden zahlenden Schüler auf 
25 Pfennig jeden Quatember, im Jahr alſo auf 
100 Pfennig (gegen 60 Pfennig früher) feſtgeſetzt, 
dafür kamen alle anderen Accidenzien als Licht;, 
Fenſter⸗, Neujahrsgeld u. f. w. in Fortfall, wenig⸗ 
ſtens ſollte niemand ſchuldig ſein, ſie zu zahlen. 
Die pauperes ſollten jede Woche einen Pfennig, 
alſo im Jahr 52 Pfennig zahlen. 

Nicht überall hatten die Lehrer eine, wenn auch 
noch ſo geringe, feſte Beſoldung. Wohl aber gab 
es faſt ſtets ein Schulgeld, beffen Höhe verſchieden 
bemeſſen war. Ein ſehr gewöhnlicher Satz in den 
ſüddeutſchen Städten war 15 Pfennig vierteljaͤhr⸗ 
lich, dazu kam noch ein beſcheidener Zehrpfennig 
für den Lokaten. Der Arme zahlte meiſt nur die 
Hälfte, oft auch garnichts. 


Außer dem Schulgeld waren die Schüler meiſt 
noch zu einer großen Menge kleinerer Leiſtungen 
verpflichtet, die großenteils in Naturalabgaben be⸗ 
ſtanden, wie dies ja auch in einer Zeit der noch 
unentwickelten Geldwirtſchaft erklaͤrlich iſt. Zur 
Heizung des Schulzimmers mußte faſt überall 
jeder Schüler während der ſchlechten Jahreszeit 
taͤglich ein oder zwei Scheit Holz in die Schule 
mitbringen. Wer ſich Liebkind machen wollte, 
trug ſein Holz natürlich ſehr „förderlich“, ſo daß 
der Schulmeiſter auch wohl ſeine eigene Stube 
damit heizen konnte, was eigentlich nicht ſein 
ſollte. Dafür wurde es ihm wohl ausdrücklich 
geſtattet, die Aſche aus dem Ofen des Schul⸗ 
zimmers für ſich zu nehmen. Statt täglich Holz 
zu ſchleppen, konnten die Schüler auch ein paar 
Pfennige oder Groſchen als ſog. Holzgeld oder 
Holzpfennig zahlen. Dazu kam wohl noch der 
Einheizpfennig für den Calefaktor oder Cuſtos. 
Meiſt war das ein armer Schüler; Thomas 
Platter verſah dies Amt bei dem von ihm body 
verehrten Lehrer Myconius in Zürich. Da es ihm 
oft an Holz gebrach, machte er ſich kein Gewiſſen 
daraus, ſolches in der Nacht zu ſtehlen. Eines 
kalten Wintermorgens hatte er nicht ein Scheit 
mehr, da entwendete er heimlich einen in Holz 
geſchnitzten Johannes vom Kirchenaltar und ſchob 
ihn in den Ofen. Myconius freute ſich nachher 
während des Unterrichts der Waͤrme und ſprach 
zu ihm lobend: „Cuſtos, du haſt heute gut Holz 
gehabt“. Während der Meffe aber hörte Platter, 
wie ein „Pfaffe“ zum andern ſagte: „Du luthe⸗ 
riſcher Schelm, du haſt mir meinen Johannes ge⸗ 
ſtohlen“. Platter hatte für dieſe Kirchenſchaͤndung 
damals wohl ſein Leben verbüßt gehabt, er war 
aber ſchon etwas angeſteckt von der Lehre 
Zwinglis, der die Bilder der Heiligen als Gsgenz 
bilder verdammte. 

Von der Beleuchtung wurde ſchon oben ge⸗ 
ſprochen. Es war nicht gerade ſehr würdig, daß 
der Lehrer die Lichtſtummel behalten durfte. Zu 
Maria Lichtmeß mußte jeder Schüler ein oder 
zwei Kerzen für den Schulmeiſter mitbringen, die 
in der Regel aber erſt in der Kirche zur Feſtmeſſe 
oder bei der Prozeſſion brennen mußten. Ganz 
allgemein verbreitet war die Sitte des Neujahrs⸗ 
geldes, das die Schüler entweder ſelbſt in die 
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Schule brachten ober das wohl auch der Schul 
meifter mit den Schülern ober biefe allein, oft 
meilenweit in der Runde von Haus zu Haus 
herumſingend, erbetteln mußten. Zu Martini gab 
jeder Schüler vielerorten dem Schulmeiſter eine 
Maß Landwein oder eine Gans, zu Faſtnacht ein 
Faſtnachtshuhn, zu Oſtern Eier. Dazu kamen 
Jahrmarkts⸗ und Kirchweihz, in Norddeutſchland 
Kirmesgelder, der Fenſterpfennig zum Ausbeſſern 
zerbrochener Fenſterſcheiben, Ablaß⸗ und Beicht⸗ 
gelder, Badegelder u. ſ. w. Sehr oft kommt das fog. 
Anhebegeld vor, das gezahlt wurde, wenn ein 
Schüler ſich ſeine Bücher ſelber kaufte und ſie 
nicht vom Schulmeiſter oder Lokaten bezog, wie 
es die Regel war. Bücher waren damals teuer. 
Der Schulmeiſter ſchrieb ſie wohl meiſt ſelber ab, 
ein ganzer Text des Alexander oder des Donat 
koſtete in Bautzen 1418 eine halbe Mark (Silbers), 
das ſind etwa 80 Groſchen oder 4 Gulden. Auch 
für andere, nicht nur Schüler, Bücher abzu⸗ 
ſchreiben, war ein nicht ſeltener Nebenverdienſt 
der Lehrer. Gar ſeltſam berührt es uns, daß die 
Schüler vielfach verpflichtet waren, dem Lehrer 
Kirſchenkerne — womöglich aufgeklopft — abzu⸗ 
liefern, die älteren bis zu 6 Pfund, die kleineren 
etwa nur 3 Pfund, oder dafür ein paar Pfennige 
als Kerngeld zahlen mußten. In Bautzen findet 
ſich 1418 die Beſtimmung, jedes wohlhabende Kind 
ſolle feinem Lokator (fo!) von feinem Frühſtücks⸗ 
brot die Hälfte oder dafür ein Geldſtück geben. In 
Frankfurt a. O. mußten umgekehrt die armen 
Schüler, die kein Schulgeld zahlten, mit dem 
„Geſellen“ (dem Lokaten) ihr Prandium (Früh⸗ 
ſtück) teilen. Wie mußte dadurch das Verhaͤltnis 
zwiſchen Lehrer und Schüler erniedrigt werden. 
Man glaubt es zu ſehen, wie der kaͤrglich bezahlte, 
oft vielleicht Hunger leidende Schulmeiſtergehilfe 
oder wohl gar der würdige Herr Rektor ſelbſt 
nach der Hand des wohlhabenderen Schulkindes 
hinſchielte, ob ſich nicht dieſelbe zur Darreichung 
eines Groſchens oder wenigſtens ein paar blanker 
Pfennige öffnen würde. Wie mag da dem Reichen 
ſo manches nachgeſehen, wie mag dafür der Arme 
um ſo kräftiger verprügelt worden ſein. Kam es 
doch ſogar vor, daß der Schulmeiſter ſich dazu 
herbeiließ, ſeinen Schülern um Geld einen freien 
Tag zu geben. Gewiß gab es damals ſo gut wie 


heute uneigennützige, ihren Beruf in idealem 
Sinne auffaſſende Lehrer, denen ihre Schüler 
denn auch zeitlebens ein dankbares Andenken be⸗ 
wahrten. Wir haben ſchon von ſolchen erzaͤhlen 
hören. Der Mehrzahl aber war wohl wie vielen 
Menſchen ihr Beruf nichts weiter als eine Brot⸗ 
quelle. Und wenn dieſelbe ſo ſpaͤrlich floß, war 
es zu verwundern, daß ein armer Teufel von 
Schullehrer auf die nun einmal üblichen außer⸗ 
ordentlichen Einnahmen ſelbſt in unwürdiger 
Weiſe erpicht war, „freiwillige Schenck“ in pflicht⸗ 
mäßige zu verwandeln und neue einzuführen 
ſuchte? 

Oft gewiß mehr als was die Schule eintrug, 
bekam der Schulmeiſter von Hochzeiten und 
Leichen, von Vigilien und Jahrtaͤgen. Manchmal 
bezog er einen feſten Gehalt von der Kirchenver⸗ 
waltung, oder es wurde ihm eine Pfründe zu teil. 
Letzterem begegnen wir aber nur ſelten. Das 
kommt daher, daß der Schulmeiſter im ſpäteren 
Mittelalter im allgemeinen kein Geiſtlicher war. 
Es gab ſogar Klöſter, die einen Laien als Lehrer 
anſtellten. An den ſtädtiſchen Schulen dürfte dies 
die Regel geweſen ſein. Viele Lehrer waren denn 
auch verheiratet. Manche hielten auch Wirt⸗ 
ſchaft oder Zehrung „auf der Schule“, was wir 
wiederholt verboten finden. Gewiß nicht ohne 
Grund, denn wenn Wein oder Bier verſchenkt 
wurde, kam es zu Würfelſpiel und anderen Aus⸗ 
ſchreitungen. Oft freilich wird es ohne Wirtz 
ſchaft nicht gut abgegangen ſein, da naͤmlich, wo 
der Rektor fremde Schüler bei ſich wohnen hatte. 

Wenn der Lehrer nun auch im allgemeinen 
kein Geiſtlicher war, ſein Leben, ſeine ganze 
Stellung hatte doch einen ſtark geiſtlichen An; 
ſtrich. Er hatte wohl die niederen Weihen em: 
pfangen; er lebte auch wohl mei im Cölibat: 
ſo konnte er hoffen, dermaleinſt eine Pfründe, 
eine Vikarie oder Pfarrei zu erlangen. Als Jung⸗ 
geſelle hatte er oft ſeinen Tiſch beim Pfarrer. 
Häufig wurden dieſe Mahlzeiten nur ausnahms⸗ 
weiſe gewährt, ſo an Feſttagen. Dazu kam wohl 
noch an einigen heiligen Abenden, d. h. den Aben⸗ 
den vor einem Feſte, ein Bad und danach eine 
Kollation, eine Abendmahlzeit. Die Stellung 
des Schulmeiſters an ſolch einem gemeinſamen 
Tiſch im Pfarrhof war verſchieden. In Görlitz 
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follte der Pfarrer ihn über bie anderen Kapläne 
zunaͤchſt dem Prediger feßen (1446), in Gerolz⸗ 
hofen (1445) mußte der Schulmeiſter des Pfarrers 
Tiſch decken und ihm, „ob er anders des geheißen 
wird“, den Wein aus dem Keller holen. In 
Altenburg beſtimmten die Deutſchritter, daß „der 
Rektor (protoscholasticus) und der Kantor auf 
dem Schloſſe die Koſt aus der Amtleute Schüſſeln 
und jeglicher auf den Abend alle Tage eine Kanne 
Bier zum Schlaftrunk und 
ein paar Lichter erhalten 
ſollten“. Es iſt mehr die 
allgemeine Rückftändigfeit 
der wirtſchaftlichen Kultur, 
die eine ſolche Beſtim⸗ 
mung, die uns erniedri⸗ 
gend erſcheint, hervorruft. 
In den Augen der damali⸗ 
gen Welt war ſie es kaum. 
So auch nicht die Mem⸗ 
minger Beſtimmung, wo⸗ 
nach der Schulmeiſter ein⸗ 
mal jaͤhrlich vom Rate ein 
Rindfleiſch — wieviel iſt 
nicht geſagt — bekommen 
follte, „ob er das verdient”. 
Wenn es hier ausdrücklich 
heißt (1424): Die Schen⸗ 
kung ſteht beim Rate, ſo 
iſt das auch nichts ſchlim⸗ 
meres als die Anſtellung 
auf Widerruf, die wir 
bei den meiſten Amtern 
des Mittelalters finden. 
Der Lehrer war natürlich 
auch bezüglich ſeines gan⸗ 
zen Verhaltens den Vor⸗ 
ſchriften feines Brothers | 
ven, alfo ettoa des Stadt: 
rats unterworfen. Doch 
nicht nur gemeine „Taber⸗ 
nen“ und andere anrüchige 
Stätten und unziemliche 
Spiele, wie Würfel⸗ und 
Kartenſpiele, wurden ihm 
und ſeinen Geſellen ver⸗ 
boten, in Memmingen 
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Bilder für den Anſchauungsunterricht uber die Worte: mager, wiſſend, 
ſubtil, feiſt, grob. Holzſchn. aus: Ars memorativa. Augsburg, Anton Sorg, um 1475. 
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durfte er überhaupt nicht in ein „offen Wein⸗ 
haus“ gehen. Letzteres Verbot wurde fpäter 
zurückgenommen, da man ſich zu dem Schulmeiſter 
verſah, er würde ſich darin ziemlich benehmen. Als 
Bezeichnung des Lehrers findet ſich „wolgelehrt 
und ehrſam“, auch wohl „verftändig”. In Marz 
burg begegnet im Jahre 1302 ein Schulmeiſter 
als Schöffe. Anderswo wieder rangieren die 


Lehrer unter den niederen Stadtbeamten, wie 
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z. B. in München nach den Kornmeſſern. Trotz⸗ 
dem war die Stellung des Rektors einer Latein⸗ 
ſchule ſicherlich eine durchaus ehrenvolle, zumal 
wenn er ein tüchtiger Mann war. In geringerer 
Achtung ſtanden die Gehilfen des Schulmeiſters, 
oft freilich nicht unverdient. 

Nun noch ein paar Worte von der mittelalter⸗ 
lichen Dorfſchule. Wir wiſſen darüber blutwenig. 
So viel ſteht jedenfalls feſt, daß ebenſo wie in 
den Städten, ſo auch auf dem Lande ein Schul⸗ 
zwang nicht beſtanden hat. Die gelegentlichen ut? 
kundlichen Erwähnungen von Dorfſchulmeiſtern 
unb ⸗Schulhaͤuſern (hen im 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert laſſen aber darauf ſchließen, daß ſich doch 
mehr als ein Pfarrer auf dem Lande des Unter⸗ 
richts der ihm anvertrauten Kinder annahm. 
Meiſt war es aber wohl nicht der Pfarrer ſelbſt, 
ſondern fein Gehilfe, der die Dienſte eines Sam 
tors, Miniſtranten, Kampanators (Glöckners) und 
Schulmeiſters zugleich verſah. Es war dies wohl 
oft, wie der Lokatus an größeren Schulen, ein in 
den niederen Weihen ſtecken gebliebener Kleriker, 
auch wohl ein vagierender Student, wie daraus 
hervorgeht, daß dergleichen leichtfertige Subjekte 
anzunehmen den Pfarrern wiederholt verboten 
wurde. Für den Unterricht kam wohl nur der 
Geſang und die Erlernung eines geringen reli⸗ 
gidfen Memorierſtoffes in Frage, an dem zugleich 
Leſen und Schreiben geübt wurde. Trotzdem 
wuchſen die meiſten Kinder der Armen in der 
Stadt wie auf dem Lande als „Laienknaben“ auf: 
fo nämlich findet man die illitterati im Gegenſatz 
zu den „gelehrten“ Schulkindern bezeichnet. 

Dagegen pflegte ein verhältnismäßig recht 
guter Unterricht den Mädchen zuteil zu werden, 
allerdings nur den Töchtern der vornehmeren 
Stände oder der beffer geſtellten Bürger. Dies 
gilt ſchon vom frühen Mittelalter. Teils privatim, 
teils in Nonnenklöſtern erzogen, lernten fie meiſt 
leſen und ſchreiben und erlangten auch nicht 
ſelten eine gewiſſe Kenntnis des Lateiniſchen, die 
fie zum Leſen des Pfalters und anderer geiſtlicher 
Erbauungsbücher befähigte. Mehr freilich mögen 
noch die deutſchen Überſetzungen heiliger Schrif— 
ten, die ſeit dem 9. Jahrhundert immer haͤufiger 
wurden, und mehr noch als dieſe bald die Lieder 
und Epen der Minneſaͤnger den Ritterfrauen 


und Fräulein willkommen geweſen ſein. Fürſt⸗ 
liche Frauen beſaßen nicht ſelten eine geradezu 
gelehrte Bildung, bekannt iſt die ſchöne, aber 
ſtrenge Herzogin Hedwig aus Scheffels Ekkehard. 

In den Städten zumal des fpäteren Mittel⸗ 
alters wurden die Mädchen weniger in Klöftern 
als vielmehr von Privatlehrerinnen unterrichtet, 
den deutſchen Lehr⸗ oder Schulfrauen (auch Lehr⸗ 
oder Schulmeiſterinnen und wohl gar rectrices 
genannt), die ebenſo wie die deutſchen Schul 
meiſter eine offene Schule hielten. Sehr haͤufig 
finden wir beide miteinander vereinigt und dann 
wohl auch verheiratet, was gelegentlich geradezu 
verlangt wurde. Wo die Maͤdchen zu einem 
Schulmeiſter ohne Frau gingen, da forderte man 
wohl, daß er ſie in einem beſonderen Zimmer, 
getrennt von den Knaben, halten ſolle und daß 
ſie auch nicht gleichzeitig mit den Knaben zu und 
von der Schule kommen dürften. Auch öffent 
liche, von der Stadt unterhaltene Mädchenſchulen 
finden ſich, ſo in Memmingen (ſchon 1400), in 
Venloo (1457) und anderswo. An manchen Dr: 
ten, wie in Emmerich, in Siegen, wurden die 
„großen“ Schulen, die Lateinſchulen, wohl auch 
von Mädchen beſucht, wie es andererſeits oot; 
kam, daß Knaben zu den Lehrfrauen geſchickt und 
von dieſen zuſammen mit den Mädchen unter; 
richtet wurden. Über die Erfolge der Mädchen: 
erziehung — das nebenſtehende Bild ſtammt erſt 
aus fpäterer Zeit — belehren uns des öfteren 
Briefe von Frauen oder jungen Mädchen, wie die 
der elfjaͤhrigen Cordula Tucherin in Nürnberg 
(1517), die der „höheren Tochter alle Ehre machen“. 

Das Mittelalter ging zu Ende. Wenn irgend⸗ 
wo, fo äußerten auf dem Gebiet des Unterrichts⸗ 
weſens die beiden großen Mächte der neuen Zeit, 
Humanismus und Reformation, ihren umge⸗ 
ſtaltenden Einfluß. Allerdings ging dieſe um⸗ 
geſtaltung nur ſehr langſam vor ſich. Sie be⸗ 
gann mit der Abhaltung humaniſtiſcher Vor⸗ 
leſungen an einzelnen Univerfitäten ſeit der Mitte 
des 15. Jahrhunderts, der die Errichtung einer 
Reihe feſter Lehrſtühle für Poeſie und Eloquenz 
folgte. Ernſtliche Reformen wurden erſt um die 
Wende des zweiten Jahrzehnts des 16. Jahr⸗ 
hunderts vorgenommen, meiſtens unter thätiger 
Mitwirkung der regierenden Fürſten. So 1519 


| 
et i 
(Bi 

GE 

| ER 

Wei eect I 


WII um 


Wal 


Wil I 


Abb. 55. Maͤdchenſchule im 17. Jahrhundert. Kpfr. von Abraham be Boſſe (1605—1678), Nagler, Bd. II, S. 72. 


Abb. $6. Der ungelehrige Schuler, angedeutet durch die Gugel mit Eſelsohren und Schellen und durch einen 
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Fliegenwedel in der Hand. Holzſchnitt vom Meiſter des Troſtſpiegels aus: Petrarca, Troſtſpiegel. Augsburg, 
Steyner, 1539. 


in Erfurt, Leipzig und Ingolſtadt (hier durch De: 
hann Eck), 1521 in Roſtock, 1522 in Heidelberg. 
In Wittenberg hielt Melanchthon, feinem unz 
ſcheinbaren Außern nach faſt noch ein Knabe, am 
29. Auguſt 1518 ſeine Antrittsrede über die Ver⸗ 
beſſerung der Studien. Aber waͤhrend hier bei 
der hochgehenden Begeiſterung für die neuen 
Studien die „unſinnigen“, alten ſcholaſtiſchen Lek⸗ 
tionen und Disputationen von ſelber eingingen, 
wurde noch 1522 in den reformierten Statuten 
der artiſtiſchen Fakultat in Köln für den philoſo⸗ 
phiſchen Unterricht das humaniſtiſche Latein aus⸗ 
drücklich verboten. Man wollte nicht biefe „ge 
ſuchte und gedrechſelte“ Sprache: das unge 
zwungene, gewöhnliche Latein, wie es ehedem 
allein herrſchend war, ſollte zumal bei Disputa⸗ 
tionen und Prüfungen beibehalten werden. Doch 
waͤre auch das neue Latein zuzulaſſen, aber nach 
ordentlichen und ehrbaren Muſtern, Cicero und 
Virgil, nicht nach den leichtfertigen und unzüchtigen 
Dichtern, welche „die Gemüter berücken und durch 
die Gewalt ihrer Zauberſprüche die Menſchen 
töten”, Darf man ſich über ein ſolches Verlangen 
für die Jugend ſo ſehr wundern? Horaz, Ovid, 


Terenz, Plautus, keuſche Federn haben ſie gerade 
nicht geführt. 

Anfangs langſamer, dann entſchieden raſcher 
bürgerte ſich die neue Richtung an den Schulen 
ein. Humaniſtiſche Privatlehrer, zum Teil Ita⸗ 
liener, gab es ſchon ſeit etwa 1450 an Fürſten⸗ 
béfen, an den Schulen kam die Poeſie und Elo⸗ 
quenz der Alten erſt in den letzten Jahrzehnten 
des 15. Jahrhunderts ganz allmaͤhlich in Auf⸗ 
nahme. In Norddeutſchland iſt hier beſonders 
Deventer zu nennen, wo Alexander Hegius, von 
Geburt ein Weſtfale, von 1474 bis 1498 eine 
vielbeſuchte und weithin berühmte Schule leitete. 
Er war erſt in ziemlich vorgerückten Jahren dem 
Humanismus gewonnen worden, daher er denn 
auch, wenn er ältere Jünglinge zum Lernen an⸗ 
eiferte, zu ſagen pflegte: „Sehet mich an, ich bin 
noch als vierzigjaͤhriger Mann und laͤngſt Ma⸗ 
giſter der freien fünfte zu dem zehn Jahre jüngeren 
Agricola in die Schule gegangen, um mich in der 
neuen Litteratur unterrichten zu laſſen“. Neben 
Deventer waren Zwolle und Lüttich — hier [ei 
teten die Brüder vom gemeinſamen Leben, die 
Hieronymianer, eine Schule — Münſter (wo 
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Abb. 57. Szene aus dem Schauſpiel Eunuchus von Seren. 


Holzſchnitt aus: Terentius, Comoediae. 


Straßburg, Grüninger, 1496. 


Murmellius lehrte), Emmerich u. ſ. w. huma⸗ 
niſtiſche Pflanzftätten für das niedere Deutſchland. 

Aber auch Süddeutſchland blieb nicht zurück. 
Wir haben (hen oben eine Nürnberger Schul; 
ordnung aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts 
angezogen, die den Terenz als Schullektüre 
empfiehlt. Dieſelbe Ordnung ſchreibt weiter vor, 
daß an Conn; und Feiertagen frühe vor der 
Meſſe und unter der Frühpredigt eine Epiſtel des 
Aeneas Sylvius, des Gasparino da Barzizza, 
zweier hervorragender italieniſcher Vertreter des 
Humanismus, oder etwas anderes dergleichen mit 
Kreide an die Tafel geſchrieben, exponiert und ver⸗ 
deutſcht werden ſolle. Endlich ſollte auch „ger 
ſchickten“, d. h. fähigeren und vorgerückteren 
Schülern außer ihren vier ordentlichen Stunden 
„ain ſunder actus in arte humanitatis oder in 
leichten Epiſteln als Enee Siluij, dergleichen oder 
ſunſt ichtzit anders pe zu zeiten, fo ſich das leyden 
mag, gehalten werden“. Im Jahre 1509 wurde 
beſtimmt, daß in den zwei Pfarrſchulen (St. 
Sebald und St. Lorenz) an zwei beſonderen 
Stätten oder „loca“ Bors und Nachmittags je 
eine Stunde die Knaben in der „neuen regulierten 
grammatica vnd poesie oder arte oratoria" unters 
wieſen werden ſollten. Dafür wurde ein jeder 


Schulmeiſter um 20 fl. jährlich „gebeſſert“. Da⸗ 
neben ſollten aber auch die anderen „lectiones“ 
nach wie vor ihren Fortgang haben. Wir ſehen 
daraus, wie lange Zeit das Neue neben dem 
Alten einherlief, fo befremdlich es ung erfcheis 
nen will, daß das Lateiniſche damals gewiſſer⸗ 
maßen als zwei Sprachen, nämlich als altges 
wohnte mittelalterliche und als moderne oder 
vielmehr klaſſiſch-antike gelehrt wurde. Indeſſen 
mit den humaniſtiſch gebildeten Lehrern zog auch 
das verbeſſerte Latein überall ein und mit ihm 
eine Menge moderner Grammatiken, lateiniſcher 
Geſpraͤchs⸗ und anderer Lehrbücher, die allmaͤhlich 
den Alexander, zuerſt nur ſeine Kommente, dann 
ihn ſelbſt, die alten Texte des Ariſtoteles u. ſ. w. 
verdrängten. Manchmal ging die Anregung dazu 
von den Schülern (oder ihren Eltern) ſelbſt aus; 
ſo in Ulm, wo ſeit 1500 der Schulmeiſter „uff 
der ſchuler gmain beger vnd bit“ eine Stunde 
in grammatica, d. h. in der neuen, verbeſſerten 
„exerzierte. Von „Poeten“ wurden Virgil, 
Plautus, Terenz, Boethius, Sedulius geleſen. 
Die Stadtbehörde legte den Schülern dafür 
eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit ans Herz. 
Die Ulmer Schule hatte denn auch damals 
einen großen Ruf. Anderswo war man bez 
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Abb. 58. 


ſcheidener. So wurde 1512 in Nördlingen zwar 
Terenz geleſen, aber die „hohen Poeten“ follten 
den Univerſitaͤten gelaſſen werden. Dem Huma⸗ 
nismus kam auch bie fid) mehr und mehr ausbreiz 
tende Kunſt des Buchdrucks allmählich zu ſtatten. 
Indes dauerte es doch noch recht lange, bis ge 
druckte Bücher in den Schulen die alten Hand⸗ 
ſchriften verdraͤngten und das Nachſchreiben der 


Unterricht des fpäteren Kaiſers Maximilian I. Holzſchnitt von Leonhard Beck aus bem Weißkunig. 


in ganzen Stücken an der Tafel vorgeſchriebenen 
Autoren unnötig machten. Noch im zweiten Jahr⸗ 
zehnt des 16. Jahrhunderts hatte in der Schule 
zu St. Eliſabeth in Breslau nur der Schulmeiſter 
einen gedruckten Terenz. Bald drang neben dem 
gereinigten Latein auch das Griechiſche in die 
Schulen wie in die Univerfitäten. Natürlich war 
es hier anfangs noch ſchwieriger, ſich die 
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nötigen Texte zu beſchaffen. Es pflegten daher 
die Profeſſoren die griechiſchen Autoren, die ſie 
interpretierten, oder auch nur Teile daraus für 
ihre Zuhörer drucken zu laſſen. Das kam noch 
im 18. Jahrhundert vor. Daneben ſchrieben ſich 
immer noch Studenten und Schüler die Texte 
ab, was ja auch zugleich recht lehrreich war. 
Daß ſich der Humanismus nur langſam in den 
Schulen feſtſetzte, lag an der erbitterten Feind⸗ 
ſchaft, die zwiſchen ſeinen Anhaͤngern und den 
Verteidigern der mittelalterlichen Wiſſenſchaft, 
der Scholaſtik und des ganzen ſcholaſtiſchen Lehr⸗ 
betriebes, beſtand. Wir können hier nicht näher 
darauf eingehen und verweiſen unſere Leſer des⸗ 
halb auf unſern „Gelehrten“. Die Gegnerſchaft 
der Alten hatte namentlich in den ſüddeutſchen 
Staͤdten zur Folge, daß die Freunde des Neuen, 
anſtatt die beſtehenden Schulen mit dem modernen 
Geiſte zu erfüllen, es vorzogen, ſelbſtaͤndige huma⸗ 
niſtiſche Schulen zu gründen. Dieſe größtenteils 
privaten, in der Regel aber von der Obrigkeit 
unterſtützten (og. „Poetenſchulen“ find nach kurzer 
Blüte faſt alle wieder eingegangen. Ein ſehr 
intereſſantes Beiſpiel bietet Nürnberg. Hier 
richtete der Rat ſelbſt 1496 eine Poetenſchule ein, 
als deren Lehrer, „pro communi philosopho gez 
meiner Stadt“, wie es in dem Ratsbeſchluß heißt, 
Heinrich Grieninger mit einem Gehalt von 100 fl. 
Rh., wozu noch das Schulgeld kam, angeſtellt 
wurde. Die Anhänger der alten Richtung waren 
außer ſich. Namentlich die Predigermönche 
ſchmaͤhten auf offener Kanzel wider den „Poeten“, 
ſo daß der Rat ſich ernſtlich ins Mittel legen mußte. 
Dazu kam der Brotneid der Rektoren der alten 
Pfarrſchulen, die ſich durch die neue Schule in ihren 
Einkünften beeintraͤchtigt ſahen. Die gegenſeitige 
Erbitterung führte 1503 zu den aͤrgerlichſten Auf; 
tritten. Grieningers Schüler hatten die Pfarr; 
ſchüler von St. Sebald in ihre Schule gezogen 
und verhauen. Der Kantor, des Rektors Gehilfe, 
wollte deshalb den „Poeten“ zur Rede ſtellen. 
Des Poeten Jungmeiſter (Lokatus) aber zog ein 
Meſſer hervor und ſtach damit dreimal nach dem 
Kantor, fo daß diefer weichen mußte. Mittler 
weile kamen aber die Bachanten, die älteren 
Schüler der Sebalder Schule, herbei, ſchleppten 
den Jungmeiſter in ihre Schule, wo ihn der Rek⸗ 


tor feſthalten ließ und ſo jaͤmmerlich verprügelte, 
daß fünf Gerten dabei in Stücke gingen. Der 
Rat ſchritt mit Strenge gegen die Übelthaͤter ein. 
Die Schüler, die ſich an der Gewaltthat beteiligt 
hatten, wurden jeder einen Tag „auf den Turm“ 
geſtraft, dem jungen Lokatus hielt man eine , ſträf⸗ 
liche“ Rede, der rohe Schulmeiſter aber wurde 
aus der Stadt gewieſen und ein neuer an ſeiner 
Stelle gewaͤhlt. 

Die Poetenſchule in Nürnberg wurde 1509 
aufgelöſt. Statt deſſen wurden die obenerwaͤhn⸗ 
ten humaniſtiſchen Lektionen eingerichtet. Durch 
die Berufung des Cochlaͤus an die Lorenzer Pfarr⸗ 
ſchule (15 10) erhielt die neue Richtung in Nürn⸗ 
berg völlig die Oberhand. Cochlaͤus hatte übrigens 
jetzt als Rektor von St. Lorenz kein geringes 
Einkommen. Er bezog nach Abzug aller Unkoſten 
ein Gehalt von 100 fl. und hatte obendrein noch 
Koſt und Wohnung frei. 

Nun ſchien es aber eine Zeit lang, als ob der 
Humanismus durch die Gewalt der Reformations⸗ 
bewegung völlig zu Grunde gerichtet werden 
würde. Die religiöſen Kämpfe nahmen alles 
Sinnen und Trachten gefangen. Wer kümmerte 
ſich jetzt um die Verſe und (chin ſtiliſierten Reden 
der „Poeten“. Oder gar um das Griechifche! 
Melanchthon hatte 1524 in einer Vorleſung über 
Demoſthenes nur vier Zuhörer. Die Anſchläge 
über ſeine Vorleſungen enthalten rührende 
Klagen. So 1531: Wie einſt Homer, ſo gehe 
auch er betteln, naͤmlich nach Zuhörern. Und 
1534: „Morgen beginne ich die Interpretation 
der Antigone. Eine Ermahnung mag ich nicht 
hinzufügen, denn bei dieſen Barbarengemütern 
waͤre ſie doch vergeblich“. Wie das Bildungs⸗ 
ſtreben war auch die Frequenz auf Schulen und 
Univerfitäten zeitweilig in erſchrecklichem Nieder; 
gange begriffen. Der Beſuch ſelbſt der Witten; 
berger Univerfität, der auf Luthers erſtes Auf: 
treten hin ungemein zugenommen hatte, ſank ſeit 
1522 unaufhaltſam. Andere Univerfitäten litten 
noch mehr, und es gab ſolche, die wie Wien, 
Roſtock, Erfurt — Erfurt die alma mater ſo 
vieler Gelehrten, jetzt eine jammervolle Ruine, 
wie Juſtus Jonas 1538 klagt — beinahe, und 
eine, Baſel, die, wenigſtens zeitweiſe, ganz ein⸗ 
gingen. 
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Baſeler Holzſchnitt. 


Es war in der Hauptſache ein aus der Kirchen⸗ 
bewegung ſich ergebender materieller Grund, der 
Rückgang des geiſtlichen Standes an Anſehen und 
an Einkünften, der jenen Abfall von den Studien 
zur Folge hatte. Wenn es keine fetten Pfründen 
mehr gab, wenn die Bauern ihre Zehnten, die 
Bürger ihre Stolgebühren nicht mehr zahlen 
wollten, wenn ſogar die Meinung laut wurde, 
namentlich von wiedertaͤuferiſcher Seite, man 
brauche überhaupt „keine Prieſter, Doctoren, Ma⸗ 
giſter, Baccalaureos und Gelehrten mehr im geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Regiment, könne man doch 
wohl deutſch die Bibel und Gottes Wort lernen, 
die genugſam feien zur Seligkeit“, thaten ba eim 
ſichtige Eltern nicht beffer daran, ihre Kinder ſchon 
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früh aus der Schule zu 
nehmen und ſie bei Zeiten 
etwa ein Handwerk oder 
die Kaufmannſchaft er⸗ 
lernen zu laſſen? Und wer 
konnte denn Vertrauen 
auf den dauernden Be⸗ 
ſtand der neuen Verhaͤlt⸗ 
niſſe haben? War es nicht 
ſogar gefaͤhrlich, ſein Kind 
geiſtlich werden zu af? 
fen, da der religiöſe Haß 
der Parteien vor allem die 
Geiſtlichen traf, ſie mit 
Landesausweiſung und 
ſelbſt mit Lebensgefahr be⸗ 
drohte? Erasmus, zu dem 
die jungen Leute nicht 
mehr pilgerten, durfte nicht 
ganz ohne Grund klagen: 
„Wo immer das Luther⸗ 
tum herrſcht, da gehen die 
Wiſſenſchaften zu Grunde“. 

Das hatte Luther aller⸗ 
dings nun ganz und gar 
nicht beabſichtigt. Einer 
gelegentlichen Wallung 
ſeines impulſiven Tem⸗ 
peraments nachgebend, 
hatte er wohl einmal ein 
heftiges Wort gegen die 
Teufelshure, die Ver⸗ 
nunft, gebraucht, wenn ſie ſich unterſtehen 
wollte, an Gottes Wort zu drehen und zu deu⸗ 
teln. Es war aber nicht ſo gemeint. Die Geiſtes⸗ 
armut, als in der Schrift geprieſen, im Leben zu 
verwirklichen und gegen Bildung und Gelehr⸗ 
ſamkeit zu predigen, überließ er Karlſtadt und den 
Wiedertdufern. Allerdings tobte fein Zorn heftig 
gegen den Ariſtoteles, dieſen „verdammten, hoch⸗ 
mütigen, ſchalkhaften Heiden“, der in ſeinem bei 
alledem beſten Buche, de anima, zu lehren wage, 
daß die Seele ſterblich fei mit dem Körper. Aber 
ſchon 1520 wollte er wenigſtens des Ariſtoteles 
Bücher von der Logica, Rhetorica und Poetica 
beibehalten wiſſen, allerdings ohne ihre weit 
ſchweifigen Kommentare. Sehr hübſch iſt, wie er 
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einmal die Dialektik und Rhetorik einander gegen⸗ 
überſtellt: „Dialektika ift eine hohe Kunſt, redet 
einfältig, ſchlecht und gerecht, als wenn ich fage: 
Gib mir zu trinken Rhetorika aber ſchmückts 
und ſpricht: ‚Gib mir des lieblichen Safts im 
Keller, das fein krauſe ſtehet und die Leute 
fröhlich macht”. 

Im Jahre 1524 ließ Luther ſeine berühmte 
Schrift „An die Ratsherren aller Städte deut⸗ 
ſches Lands, daß fie chriſtliche Schulen aufrichten 
und halten ſollen“, hinausgehen. Darin betonte 


er aufs entſchiedenſte die Notwendigkeit eines ge⸗ 


lehrten Unterrichts, ſowohl um der Religion wie 
um des weltlichen Regiments willen. Vor allem 
verlangte er die Pflege der drei Sprachen, natür⸗ 
lich an den beſten Schriftſtellern, Latein, Griechiſch 
und Hebraͤiſch, denn ohne die beiden letzteren 
könne das Wort Gottes nicht richtig verſtanden 
werden. „Ja wie leid iſt mir's jetzt“, ſchrieb er, 
„daß ich nicht mehr Poeten und Hiſtorien geleſen 
habe und mich auch dieſelben niemand gelehret. 
Habe dafür müſſen leſen des Teufels Dreck, die 
Philoſophen und Sophiſten (die Scholaſtiker) mit 
großen Koſten, Arbeit und Schaden, daß ich genug 
habe daran auszufegen“. Daneben ſollten auch 
andere Fächer nicht vernachlaͤſſigt werden. Wenn 
ich Kinder hätte”, meint er, „und vermöcht's, fie 
müßten mir nicht allein die Sprachen und Hiſto⸗ 
rien hoͤren, ſondern auch ſingen und die Musica 
mit der ganzen Mathematica lernen“. 

Nun erhob ſich aber die Frage, von wem die 
Pflege des gelehrten Unterrichts in Zukunft wohl 
verlangt werden möchte. Luthers Antwort lautet: 
von der weltlichen Obrigkeit. Gewiß hatte dieſe 
auch ſchon im Mittelalter für Schulen und Uni⸗ 
verſitaͤten manches gethan, in der Hauptſache war 
es aber doch die Kirche geweſen, die ihre Hand 
über den gelehrten Studien gehalten. Ganz an⸗ 
ders war nun aber das neue Prinzip des Prote⸗ 
ſtantismus. Nachdem Luther das Joch des Papſt⸗ 
tums und der Prieſterherrſchaft gebrochen, ſah er 
ſich nach einer Stütze um, auf die er ſeine neue 
Kirche gründen konnte. Der Kaiſer verſagte ſich 
ihm, wer blieb ihm alſo übrig als die Landes; 
herren, die Fürſten und Staͤdte? Und wie ſie ihm 
die Kirchen einrichten halfen, ſo forderte er jetzt 
daſſelbe auch für die Schulen und Univerfitäten. 
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Der eigentliche Organiſator des gelehrten 
Unterrichtsweſens der neuen Kirche war Melanch⸗ 
thon, der „praeceptor Germaniae“. Für alle 
Faͤcher verfaßte er Lehrbücher: lateiniſche und 
griechiſche Grammatiken, Kompendien der Rhe⸗ 
torik und Dialektik, der Ethik, Phyſik und Pſy⸗ 
chologie (auf Grund der Ariſtoteliſchen Schriften), 
außerdem erklaͤrte er eine Menge klaſſiſcher 
Schriftſteller, edierte ſie, überſetzte die Griechen 
ins Lateiniſche u. ſ. w. Ihm verdankt die neue 
proteſtantiſche Theologie — eine ungelehrte Theo⸗ 
logie iſt ihm eine Ilias malorum — ihre erſte 
Dogmatik, die berühmten loci communes. Sein 
Leben lang hat er ſeine Kraft zwiſchen philologiſch⸗ 
philoſophiſchen und theologiſchen Arbeiten geteilt. 
Schon ſeine erſten Vorleſungen in Wittenberg 
deuteten darauf hin, er las über Homer und den 
Titusbrief. Und wenn er oft auch ſehnlichſt zu⸗ 
rückverlangte nach der ausſchließlichen Beſchaͤf⸗ 
tigung mit den altklaſſiſchen Studien: Luther, der 
ihn als „von Gottes Gnaden“ beſonders reich be⸗ 
gabt anſah, ließ nicht zu, daß er ſeinen theolo⸗ 
giſchen Vorleſungen entſagte. Gepredigt aber 
hat Melanchthon nie, auch konnte er ſich nicht da⸗ 
zu entſchließen, die theologiſche Doktorwürde zu 
erwerben. 

Wichtiger noch als durch ſeine Lehrbücher 
wurde Melanchthon durch ſeine praktiſche Thaͤtig⸗ 
keit für die Organiſation der Univerfitäten und 
gelehrten Schulen. Wo es ſie nur gab in pro⸗ 
teſtantiſchen Landen oder wo ſolche neu errichtet 
wurden, überall begehrte man ſeinen Rat, mußte 
er womöglich den Lehrplan entwerfen und wohl 
gar perſönlich bei der Einrichtung der Anſtalt zus 
gegen ſein. Daß aber überall in ſeinem Geiſte 
gelehrt wurde, dafür ſorgte er durch die Heran⸗ 
bildung einer erſtaunlichen Zahl zum Teil hervor⸗ 
ragender Lehrer, die jeder proteſtantiſche Fürſt 
und jede Stadtverwaltunglauf feine gewiſſenhafte 
Empfehlung hin gern anzuſtellen bereit war. 
„Als er nach 42 jaͤhriger Wirkſamkeit ſtarb, da 
wird es nicht viele Staͤdte im proteſtantiſchen 
Deutſchland gegeben haben, in der nicht ein Lehrer 
oder Pfarrer den Tod ſeines Lehrers und vielleicht 
auch ſeines perſönlichen Beraters und Leiters be⸗ 
trauerte“ (Paulſen). Und immer noch hatte das 
Wort Geltung, das Luther, der wohl wußte, was 
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Bildnis des Melanchthon (14971560). 
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er an ihm beſaß, ſchon zu ſeinen Lebzeiten ge⸗ 
ſprochen hatte: „Was wir irgend von Künſten 
und wahrer Philoſophie wiſſen, das iſt Philippi 
Werk. Er trägt zwar den geringen Magiſtertitel, 
übertrifft aber weit alle Doktoren“. 

Das Ziel nun alles gelehrten Unterrichts war 
bei Melanchthon, nach der ſehr glücklichen Formu⸗ 
lierung des Straßburger Rektors Johannes 
Sturm, „sapiens et eloquens pietas“, alſo eine 
Frömmigkeit im Bunde mit Wiſſen und Eloquenz. 
Unter letzterer verſtand er die „Faͤhigkeit des 
ſprachrichtigen, logiſch durchſichtigen und ſach⸗ 
kundigen Vortrags, natürlich in der gelehrten 
Sprache“. Dieſe Fähigkeit zu erlangen, muß vor 
allem die lateiniſche Sprache gründlich erlernt, 
die alte klaſſiſche Litteratur eifrig ſtudiert werden. 
Eine nützliche Übung dafür iſt das Verſemachen. 


Von beſonders hohem Wert iſt ferner das Grie⸗ 


' Neuen Teſtaments, für den Theologen auch bie 


hebraͤiſche Sprache. Aber — und hierin kehrte 
Melanchthon wieder bis zu einem gewiſſen Grade 
zu der mittelalterlichen, ſcholaſtiſchen Methode zu⸗ 
rück — die artes, die eigentlichen „Wiſſenſchaften“, 
ſollten die Ergaͤnzung und Krönung des ſprach⸗ 
lich⸗humaniſtiſchen Unterrichts bilden. Niemand 
aber war mehr dazu berufen, ſie zu lehren, als 
der zu Zeiten ſo geſchmaͤhte Ariſtoteles, freilich in 
verbeſſerten Überſetzungen, womöglich im grie⸗ 
chiſchen Originale. Und nicht nur Rhetorik und 
Logik lernte man wieder an ſeiner Hand, ſondern 
auch Phyſik und Metaphyſik, und ſelbſt für die 
Seelenlehre fand man in des Ariſtoteles Buch 
de anima — Luther muß doch nichts dagegen ge⸗ 
habt haben — den beſten Führer. 

Ganz im Sinne des Humanismus war es 
dann wieder, daß Melanchthon auch der Mathe; 
matik und Aſtronomie, die an den Univerſitäten 
des Mittelalters doch immer ſtark vernachläffigt 
worden waren, eine angeſehenere Stellung ein⸗ 
räumte. Die Muſik kam auf ben Univerſitaͤten 
nicht mehr in Frage. Aber die „Hiſtorie“, für die 
Luther immer eine ganz beſondere Vorliebe ge⸗ 
habt hatte, wurde an proteſtantiſchen Univerfitäten 
wenigſtens inſoweit berückſichtigt, als von eigens 
dazu angeſtellten Profeſſoren klaſſiſche hiſtoriſche 
Schriftſteller, Livius, Caeſar, Sueton erklart 
wurden, ja auch wohl, wie z. B. von Melanchthon 
ſelbſt, über eine neuere Chronik, die des Carion, 
„geleſen“ zu werden pflegte. Im allgemeinen 
blieb das Studium der Geſchichte, zumal der 
neueren, noch lange allein dem Privatfleiß über⸗ 
laſſen. Weiter aber durfte ſich niemand zu einer 
gelehrten Laufbahn berufen wähnen, der nicht 
über bie Elemente der Kirchenlehre fid) hätte aus 
weiſen können. Der Baccalariandus wurde 
daraufhin geprüft. Denn pietas, verba, res, re; 
ligidfes, ſprachliches und ſachliches, namentlich 
philoſophiſches Wiſſen machten die allgemeine 
gelehrte Bildung aus. 

Dieſe ſetzte nun in den Stand, ſich den eigent⸗ 
lichen Fachwiſſenſchaften, die in den drei oberen 
Fakultäten gelehrt wurden, mit Nutzen hinzu⸗ 
geben. Geſetzlich fixiert waren die Vorbedingungen 
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dafür indeſſen nicht. Doch konnte der Juriſt 
wenigſtens eine gründliche Beherrſchung der 
lateiniſchen Sprache nicht entbehren. Für den 
Mediziner wird jene allgemeine Bildung ſogar 
die Regel geweſen ſein. Ausdrücklich aber ver⸗ 
langten ſie die Reformatoren von dem künftigen 
Pfarrer. Und es wird auch ohne geſetzliche 
Regelung kaum einen Studierenden ber Theo: 
logie gegeben haben, der den philofophifchen 
Kurſus nicht wenigſtens nominell durchgemacht 
átte. 

: Die Krönung feines ganzen gelehrten Unter; 
richtsſyſtems fab Melanchthon nicht anders als 
Luther in dem Studium der Theologie, der alle 
Wiſſenſchaften zu dienen berufen waren. Auch 
darin alſo huldigt Melanchthon wieder der mittel; 
alterlichen Anſchauung. Aber er ſagte: „Wenn 
wir nur theologiſche Studien treiben, fallen wir 
in die Barbarei zurück“, und daran erkennen wir 
wieder den Humaniſten. 

Auch die Theologie erfuhr bei den Proteſtanten 
eine weſentliche Neugeſtaltung. War ſie früher 
eine rationale oder philoſophiſche, ſo wurde ſie jetzt 
eine ſchriftmaͤßige oder philologiſche. Die Sen; 
tenzen des Petrus Lombardus wurden aus⸗ 
drücklich abgeſchafft. Dafür las man über die 
Bücher der Schrift und wohl auch über einige 
Kirchenväter, namentlich den Auguſtinus. 
Auch in der juriſtiſchen und mediziniſchen Fa⸗ 
kultaͤt ging man wieder mehr auf die unver 
faͤlſchten klaſſiſchen Quellen zurück. Ein näheres 
Eingehen darauf müſſen wir uns hier verſagen. 

Dem ſoeben geſchilderten Lehrſyſtem ent 
ſprechend wurde nun das Studium an den 
proteſtantiſchen gelehrten Schulen und Univer⸗ 
ſitäten ſeit etwa den dreißiger Jahren des 
16. Jahrhunderts neu geregelt, teils durch 
Melanchthon ſelbſt, teils durch ſeine Schüler, 
unter denen Joachim Camerarius wohl der 
thätigſte war. 

Auch das gelehrte Schulweſen in den katho⸗ 
liſch gebliebenen Teilen unſeres Vaterlandes 
wurde im Laufe des 16. Jahrhunderts huma⸗ 
niſtiſch umgeſtaltet. Seit der Mitte dieſes 
Jahrhunderts kam es allmählich, aber unauf⸗ 
haltſam unter die Herrſchaft oder wenigſtens 
den beſtimmenden Einfluß des bei allem Un⸗ 


ſympathiſchen, das ihm anhaftet, doch bewun⸗ 
derungswürdigen Ordens der Jeſuiten, dem die 
katholiſche Kirche nie genug dankbar ſein kann. 
Denn er hat ihre ſchon überall im Wanken be⸗ 
griffene, nur auf die Defenſive beſchränkte Herr⸗ 
ſchaft in Deutſchland aufs neue befeſtigt und in 
einer kraͤftigen, nachhaltigen Offenſivbewegung zu 
einem großen Teile wieder hergeſtellt. 

Die Jeſuiten übten dieſen Einfluß nicht zum 
wenigſten durch ihre Unterrichtsanſtalten in ihren 
Kollegien, die ſie an zahlreichen Orten gründeten. 
Dieſe mußten ſchon deshalb vor allen anderen 
Lehrinſtituten einen großen Vorſprung haben, 
weil prinzipiell der Unterricht darin unentgeltlich 
erteilt wurde. Dies war ein Hauptgrund, daß 
zwiſchen den Univerſitaͤten und den auch ſonſt 
mit Mißtrauen, ja offenbarem Haß betrachteten, 
anfangs ja haͤufig als Fremde anderer Natio⸗ 
nalität ſich darſtellenden Vätern ſo harte, lang⸗ 


jährige Kämpfe ſtattfanden. Sie endeten überall 


mit dem Siege des Ordens, dem um die Wende 
des 16. Jahrhunderts wohl ſaͤmtliche theo: 
logiſche und philoſophiſche Fakultäten der katho⸗ 
liſchen Univerfitäten übergeben waren. Häufig, 
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Abb. 62. Von zweierlei Arten zu ſtudieren. Fliegendes Blatt aus dem 16. Jahrhundert. 
Ulm, Stadtbibliothek. 


Neue Univerfitäten 7 
EE 


wie in Graz, Innsbruck, Trier, haben fid) die 
Jeſuitenkollegien auch felbftändig zu Univerfitäten 
entwickelt. Charakteriſtiſch iſt es für die katho⸗ 
liſchen Gebiete, daß in ihnen vielfach nur halbe 
Univerfitäten, Lyceen mit philoſophiſch⸗ theologi⸗ 
ſchem Kurſus gegründet wurden — Dillingen, 
Augsburg, Bamberg, Osnabrück, Hildesheim 
u. f. w. —, die fid) nur ſelten zu einer vollſtaͤndig 
beſetzten hohen Schule entwickelten. 

Das Ziel des Unterrichts war bei den Jeſuiten 
mutatis mutandis nahezu dasſelbe wie das der 
proteſtantiſchen gelehrten Schulen. Auch bei ihnen 
beſtand es in Wohlredenheit, natürlich in der ge⸗ 
lehrten Sprache, geſchöpft aus dem Studium 
der Klaſſiker, in einem beſtimmten philoſophiſchen 
Wiſſen, zumeiſt aus dem Ariſtoteles gewonnen, 
und in Frömmigkeit, d. h. in der Belebung des 
kirchlichen Sinnes und einer gewiſſen Kenntnis 
der Glaubenslehre, alſo auch hier sapiens et 
eloquens pietas. Auch bei den Jeſuiten war die 
Einübung des Formalen im Sinne des Humanis⸗ 
mus die Hauptſache. Dagegen iſt der wiederge⸗ 
feſtigte theologiſche Kurſus von den humaniſtiſchen 
Tendenzen weniger berührt worden. Hier herrſchte 
die ſcholaſtiſche Theologie des h. Thomas. 

Im Folgenden handeln wir zunächft haupt⸗ 
ſaͤchlich von den proteſtantiſchen Univerfitäten. 

Der neue Territorialſtaat machte fid) auch daz 
durch bemerkbar, daß er die Freizügigkeit der 
Studierenden zu beſchraͤnken ſuchte. In der Haupt⸗ 
ſache waren es fiskaliſche Intereſſen, die den Lan⸗ 
desherrn veranlaßten, ſeinen Landeskindern das 
Studieren an auswaͤrtigen Univerſitäten zu unter⸗ 
ſagen. Aber auch Univerſitaͤten mit nicht ganz rei⸗ 
ner Lehre wurden verboten. Die gemeinſame Folge 
war, daß wir jetzt ſo viele neue Univerſitaͤten ent⸗ 
ſtehen ſehen, Marburg (1527), Königsberg (1544), 
Jena (1558), Helmſtädt (1576), Gießen (1607) und 
noch manche andere. Ein jedes Laͤndchen wollte 
womöglich feine eigene vollftändige „hohe Schule” 
haben. Eine Univerfität einzurichten fiel ja in 
jener Zeit nicht beſonders ſchwer; wenigſtens 
nicht, wo ſchon gelehrte Schulen für vorge⸗ 
ſchrittenere Schüler, wie in Straßburg, Nürnberg 
oder eigentlich Altdorf u. f. w., beſtanden. Die 
philoſophiſchen Fakultaͤten hatten meiſt nur wenig 
vor dieſen voraus. Sie ſind alle beide unſern 


heutigen Gymnaſien vergleichbar. Wie dieſe 
ſahen ſie ihre Aufgabe nicht ſowohl darin, ihre 
Zöglinge zu freier wiſſenſchaftlicher Forſchung 
anzuleiten, als vielmehr darin, ihnen durch die Über⸗ 
mittelung eines beſtimmten Wiſſensſtoffes eine 
allgemeine gelehrte Grundlage zu geben. So war 
es im Mittelalter geweſen, ſo blieb es auch in der 
neueren Zeit bis tief ins 18. Jahrhundert. Man 
brauchte alſo nur zu den bisherigen Lehrern einer 
Gelehrtenſchule ein paar neue Lehrkraͤfte anzu⸗ 
ſtellen, und eine philoſophiſche Fakultät war fertig, 
die weiter durch die Berufung mehrerer juriſti⸗ 
ſcher, mediziniſcher und theologiſcher Profeſſoren 
mit nicht allzuhohen Koſten zu einer vollſtändigen 
Univerſitaͤt erweitert werden konnte. Blieb nur 
noch die Beſtaͤtigung derſelben durch den Kaiſer 
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Abb. 68. Unterricht des Simpliciffimus, Sfr. aus: 
Grimmelshauſen, Simpliciffimus. Nürnberg 1684. 


78 Ordentliche Profeſſuren mit feſten Lehrauftraͤgen 2 
OBERE EA ERE AA 


— eine päpſtliche Errichtungsbulle wurde für 
proteſtantiſche Univerfitäten ja nicht mehr eim 
geholt — und die Verleihung des Rechts, Magiſter 
und Doktoren zu ernennen. Auf letzteres, wenig⸗ 
ſtens was gewiſſe Fakultäten, insbeſondere die 
theologiſche anbetraf, haben manche hohe Schulen 
allerdings noch recht lange warten müſſen. 

Die großartigen naturwiſſenſchaftlichen und 
mediziniſchen Inſtitute, Anatomien, botaniſche 
Gärten u. ſ. w., die heute einer Univerſitaͤt erſt 
ihren rechten Wert verleihen, gab es damals noch 
nicht. Oft genügte ein einziges Gebäude für die 
Auditorien und Feſtſaͤle. Höchſtens, daß hier und 
da ein kleiner Bücherſchatz unterhalten wurde. 
Das Corpus academicum war meiſt nur klein. 
15 —20 Profeſſoren, dazu 3—400 Studierende 
machten ſchon eine ganz ſtattliche Univerſität aus. 
Daß in Wittenberg um die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts 2000 Studenten waren, iſt eine Aus⸗ 
nahme. Daher konnten immer noch ſehr leicht 
Überſiedelungen ſtattfinden, die infolge von 
Zwiſtigkeiten oder etwa wegen einer Peſt nichts 
ganz Seltenes waren. 

Wie im Gefolge des Humanismus und der 
Reformation der Unterricht an den Univerfitäten 
materiell ein zum Teil ganz anderer wurde, ſo 
fanden jetzt auch im Unterrichtsbetrieb ſehr be⸗ 
deutende Veränderungen ſtatt. Im Mittelalter 
hatte jeder Magiſter über alles leſen müſſen, was 
gewohnheitsmäßig zur Lehraufgabe feiner Fakultät 
gerechnet wurde. Erſt ſeit der Reformation werden 
ordentliche Profeſſuren mit feſten Lehraufträgen 
üblich. Als Beiſpiel diene die artiſtiſche Fakultät 


— jetzt gewöhnlich philoſophiſche genannt — der 
proteſtantiſchen Mutteruniverſität Wittenberg. 
Sie erhielt 1536 zehn ordentliche Lektionen, die 
von ebenſoviel Profeſſoren vertreten waren: 
Hebräiſch, Griechiſch, Poeſte, Grammatik mit 
Lektüre des Terenz, Mathematik (zwei Lektionen), 
Dialektik, Rhetorik, Phyſik und Moral. Spaͤter 
fanden allerlei, jedoch nicht ſehr erhebliche Ver⸗ 
änderungen ſtatt. Über Geſchichte wurde ſchon 
1561 einſtündig geleſen und 1588 an Stelle der 
Lektur der lateiniſchen Grammatik eine prolessio 
historiarum eingerichtet. Die Profeſſur der Logik 
wurde 1614 mit der der Moral oder praktiſchen 
Philoſophie vereinigt, und der Graͤciſt mußte auch 
die zweite mathematiſche Profeſſur verwalten. 
Die Vorleſungen hielten ſich wie im Mittelalter 
ſtets an einen Text, alſo etwa Virgil oder ein 
Stück des Plautus, eine Schrift von Cicero, 
Euklides, Ptolemäus u. ſ. w. Der Text des 
Schriftſtellers war jetzt gewohnlich in den Händen 
der Zuhörer, die ſich ja die durch den Buchdruck 
billiger gewordenen Bücher leicht beſchaffen 
konnten. Wie früher wurde Satz für Satz vorge⸗ 
leſen und erläutert; die Hauptpunkte des Ge⸗ 
leſenen wurden dann dazwiſchen in ſyſtematiſch 
fortlaufendem Vortrag zuſammengefaßt. Ein 
großer Übelftand war, daß bie Profeſſoren in der 
Ausdehnung ihrer Kollegia fid) fo garnicht be: 
ſchraͤnken wollten. Ein Profeſſor in Tübingen las 
über die ältere Analytik des Ariſtoteles zwei 
Jahre, das ganze Organon war in vier Jahren 
noch nicht vollendet. Ein Leipziger Theologe 
brauchte zur Erklärung der erſten neun Kapitel des 
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Abb. 64. Rektor und Senat ber Univerſität Ingolſtadt ſetzen die wegen einer Peſt verlegte hohe Schule wieder in 
den alten Stand. 1546. Einblattdruck. München, Hofbibliothek. 
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Abb. 65. Vorleſung eines Profeſſors zu Heidelberg. 


16. Jahrhundert. Holzſchnitt. 

Jeſaias ein volles Jahr. Es war wirklich mehr 
als Ausdauer, ein ſolches Kolleg bis zu Ende zu 
hören. Natürlich aber kamen immer neue Zu— 
hörer mitten in die Vorleſung hinein, weshalb 
auch ihnen zu Liebe Wiederholungen nichts 
Seltenes waren. Eine Semeſtereinteilung gab 
es nicht, doch fanden zu Weihnachten, Oſtern, 
Pfingſten, in den Hundstagen und um Michaelis 
herum längere Unterbrechungen ſtatt, die zu⸗ 
ſammen wohl bis 17 Wochen ausmachten. Immer 
noch wurde viel geklagt über das Ausſetzen von 
Vorleſungen und zwar nicht nur bei Medizinern 
und Juriſten, die ihrer Praxis nachgingen, ſondern 
auch bei den philoſophiſchen Profeſſoren. Es lag 
das nicht zum kleinſten Teil daran, daß die Haupt⸗ 
kollegia, wie wir noch des näheren hören werden, 
jetzt durchweg gratis geleſen wurden. Das Pflicht⸗ 
gefühl des beſoldeten Beamten war noch wenig 
entwickelt. Nur für die Privatvorleſungen, die 
aber nicht in den öffentlichen Lektorien, ſondern 
zu Hauſe und meiſt von jüngeren Magiſtern ge⸗ 
halten wurden, fand eine Bezahlung ſtatt. In 
ihnen wurde auch mehr examiniert, ſie glichen 
alſo den alten Repetitionen. Spaͤter wurden ſie 
zu Vorleſungen wie die anderen; feit dem 18. Jahr; 
hundert drängten ſie die Publifa ganz in den 
Hintergrund. 


Die Disputationen hatten unter dem Spott 
des Humanismus viel zu leiden gehabt und waren 
deshalb meiſt in Verfall geraten. Melanchthon 
aber erklärte, eine Schule ohne Disputationen 
verdiene garnicht den Namen einer Akademie. 
So wurden ſie denn überall, im weſentlichen in 
der alten Weiſe, wieder eingeführt und behaupteten 
nun Jahrhunderte lang denſelben Platz im aka⸗ 
demiſchen Lehrbetrieb wie im Mittelalter, am 
meiſten natürlich wieder in der philoſophiſchen 
Fakultat, wo in der Regel jede Woche eine Dis 
putation ſtattfand mit einem Profeſſor als Praͤſes 
und einem Baccalarianden oder Magiſtranden 
als Reſpondenten. Dazu kamen die Argumen⸗ 
tanten, Profeſſoren und Studierende, die aus 
freien Stücken opponierten und etwas mehr 
Freiheit in den Redekampf brachten. Die Dispu- 
tatio quodlibetica übrigens war ganz einge⸗ 
gangen. Die Disputationen — ihre Pflege war 
namentlich für die Glaubenskaͤmpfe der Zeit 
wertvoll — verliehen den daran Beteiligten eine 
„Sicherheit und Gegenwaͤrtig keit des Wiſſens und 
eine Schlagfertigkeit in der Argumentation“, wie 
ſie heute nur etwa auf den jaͤhrlich ſich wieder⸗ 
holenden gelehrten Verſammlungen in dem freien 
Streit der Gelehrten zu Tage zu treten vermag. 
Neben der alten Disputierkunſt kam aber auch 
das rein humaniſtiſche Prinzip auf den Univerſi⸗ 
täten zur Geltung in den Deklamationen, die 
Melanchthon 1524 in Wittenberg eingeführt 
hatte, um das Gefühl für Form⸗ und Stilſchön⸗ 
heit zu entwickeln und die Kunſt des mündlichen 
EC zu befördern. ee in freier Rede er⸗ 


m 7m  Dorfefung eines Professors Kpfr. von 
Peter Rollos aus: B. Carpzovius, libri VI responsorum 
juris electoralium Leipzig, Andreas Kühne, 1680, 
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hielten die Studierenden und Baccalarien das⸗ 
ſelbe Thema wohl auch in Verſen, natürlich 
lateiniſchen, zu behandeln. 

Der vollſtaͤndige Kurſus in der philoſophiſchen 
Fakultaͤt pflegte vier Jahre zu dauern. Er gliederte 
fic) in zwei zumeiſt gleiche Teile durch das Bacca⸗ 
lariatseramen. Den Grad eines Baccalarius 
konnte man hier und da auch an einem Paͤdago⸗ 
gium erlangen. Dies waren Unterrichtsanſtalten, 
die als Vorſchule für die artiſtiſche oder philoſo⸗ 
phiſche Fakultät unter Leitung eines Magiſters 
eingerichtet waren, um diejenigen Studierenden, 
die für die öffentlichen Lektionen an den Univerſi⸗ 
taͤten noch nicht die gehoͤrige Reife, namentlich 
nicht die genügenden Kenntniſſe im Lateiniſchen 
beſaßen, in fchulmäßiger Weiſe zu unterrichten. 
Ihr vollſtaͤndiger Kurſus umfaßte etwa 3—4 
Jahre. Wir finden dieſe Paͤdagogien jetzt an faſt 
allen Univerſitaͤten, aus manchen derſelben ſind 
ſpäter richtige Gymnaſien hervorgegangen. 

Die Promotionen, die unter dem Einfluß des 
Humanismus und der erſten reformatoriſchen 


Abb. 67. Disputation im theologiſchen Hörfaal zu Altdorf im 18. Jahrhundert. Gleichzeitiges Kpfr. von Puſchner. 


Kämpfe eine Zeit lang geruht hatten — denn es 
ſtehet geſchrieben, „Ihr ſollt euch nicht Meifter 
nennen laſſen“ —, waren bem Ordnungstrieb der 
menſchlichen Natur zu Liebe wieder eingeführt 
worden. In Wittenberg wurde ſchon 1528 der 
erſte Magiſter, 1533 die drei erſten proteſtantiſchen 
Doktoren der Theologie kreiert. Die Promotionen 
fanden an den meiſten Univerfitäten im großen 
ſtatt, an einem oder mehreren feſten Tagen im 
Jahre. Das war dann eine große Feierlichkeit, es 
kam wohl vor, daß 40 und mehr zu Magiſtern 
promoviert wurden. Die folgenden Bilder (Abb. 
68, 70) veranſchaulichen uns einen ſolchen ett: 
akt mit Prozeſſion am Peter⸗ und Paulstage in 
Altdorf. 

Vom Unterrichtsbetrieb wenden wir uns zu 
dem Leben und Treiben an den Univerſitaͤten, wie 
es uns in der Zeit nach der Reformation im 16. 
und in der Hauptſache auch noch im 17. ja bis 
ins 18. Jahrhundert hinein entgegentritt. Hin⸗ 
ſichtlich der Profeſſoren, ihrer ökonomiſchen Ver⸗ 
haͤltniſſe, ihrer Art zu ſtudieren, ihrer Sitten u. ſ. w. 
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Abb. 69. Arbeitsſaal im Collegium ober Alumneum zu Altdorf. 18. Jahrh. Kpfr. von Puſchner. Nürnberg, Germ. Muf. 


dürfen wir uns hier kurz faſſen. Was in unſerer 
Monographie über den Gelehrten von dieſem im 
allgemeinen geſagt wurde, gilt ganz beſonders 
von dem deutſchen Profeſſor. Nur dies ſei noch 
beſonders hervorgehoben. Der Lehrer an den 
deutſchen Hochſchulen war jetzt ein Staatsbeamter 
geworden. Er war mit einem feſten Gehalt an⸗ 
geſtellt, das ihm vom Landesherrn gezahlt wurde. 
Dafür hatte er die Hauptkollegia, meiſt vierſtündig 
in der Woche, unentgeltlich zu leſen. Es iſt er⸗ 
klaͤrlich, daß die Obrigkeit für ihr Geld nun auch 
den Fleiß ihrer Beamten einer Kontrolle unter⸗ 
zog. Nur fand ſie häufig ein recht unſchick⸗ 
liches Mittel dazu, indem z. B. in Helmſtaͤdt der 
eigene Famulus der Profeſſoren, in Marburg 
und Gießen die Univerſitaͤtspedelle oder beſonders 
dazu beſtellte Studenten beauftragt wurden, ver⸗ 
ſaͤumte Stunden der Profeſſoren anzuzeigen. Das 
Gehalt war übrigens vielfach immer noch fo be 
rechnet, als ob es für Hageſtolze beſtimmt geweſen 
ware, wie im Mittelalter. Münzverſchlechterungen, 
unregelmaͤßige Auszahlungen der Gehaͤlter kamen 
hinzu. Daher friſtete ſo mancher verheiratete 


proteſtantiſche Univerſitätsprofeſſor eine recht 
trübſelige Exiſtenz und war auf allerlei Stebenz 
bezüge angewieſen, wie wir das alles im „Ger 
lehrten“ ausgeführt haben. 

Das Wohnen in den Kollegien war für die 
Magiſter mit der Aufhebung des Cölibats in 
Fortfall gekommen. Auch das Leben der Scholaren 
in den Burſen kommt jetzt außer Mode. Viele 
ältere Leute ſahen darin die Urſache der angeb⸗ 
lich zunehmenden Zuchtloſigkeit der Studenten. 
Immerhin finden wir außer den meiſt burfenz 
ähnlich eingerichteten Paͤdagogien oder den Privat⸗ 
ſchulen einzelner Magiſter — ſelbſt Melanchthon 
unterhielt zeitweiſe eine ſolche — an den meiſten 
Univerſitäten ziemlich zahlreich beſetzte Internate. 

Seit es mit den reichen Pfründen der alten 
Kirche vorbei war, waren es in der proteſtantiſchen 
Kirche in der Regel nur arme Leute, die ſich dem 
geiſtlichen Berufe zuwandten. Um dieſen nun ihr 
Fortkommen zu erleichtern oder überhaupt moͤg⸗ 
lich zu machen, ſchuf die Obrigkeit zumeiſt aus den 
Einkünften alter Kirchengüter, zum Teil auch auf 
Koſten der Gemeinden, beſonders der Städte, 
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Abb. 70. Doktorpromotion zu Altdorf. 18. Jahrhundert. Kpfr. von Puſchner. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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denen dann das Praͤſentationsrecht zuſtand, eine 
große Zahl von Freiſtellen, bis zu 150 an einer 
Univerſitaͤt, und verlieh dieſelben an die ſog. 
Stipendiaten, die ſich verpflichten mußten, nach 
beendetem Studium in geiſtlichen Amtern ſich 
verwenden zu laſſen. Ein Stipendium von 20 
bis 40 fl. wurde im 16. Jahrhundert als aus⸗ 
reichend angeſehen. Die Stipendiaten wurden 
faſt durchweg gemeinſam in einem Kollegium, 
Kontubernium oder Konvikt untergebracht. Dazu 
wurde meiſt ein altes Kloſter benutzt. Auch die 
Zucht in den Konvikten war eine Flöfterliche, wie 
im Mittelalter. 

In den katholiſch gebliebenen Teilen wurden 
ebenfalls Konvikte und Seminare für Schüler 
und Studenten gegründet. Manche davon waren 
allein für Adelige beſtimmt, die die hochangeſehe⸗ 
nen geiſtlichen Amter immer noch zum Studium 
auch der Theologie anlockten. 

Namentlich im Beſuch der Vorleſungen waz 
ren die Stipendiaten ziemlich ſtrenger Kon 
trolle unterworfen. In Jena hatte der Pedell 
darüber die Aufſicht; Abweſenheit wurde dem 
Rektor angezeigt. Dazu kamen wiederholte 
ſchriftliche Auffäge und mündliche Prüfungen, 
die zum Teil öffentlich waren. Diefe öffentlichen 
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Abb. 71 u. 72. Haͤſchertompagnie zu Leipzig gefolgt 
Die Karrikaturen find in Briefform aus den Kreifen der Studenten an die Stadtknechte geſchickt 


Examina verſuchte die Regierung in Jena 
ſogar allgemein einzuführen, auf Wunſch der 
Profeſſoren wurde aber davon abgeſehen, weil 
das die Anſtalt zu einer Schule herabgedrückt und 
die Studenten von der Univerſitaͤt verjagt hätte. 

Die Studenten! Wie mußte auf ſie nicht Rück⸗ 
ſicht genommen werden! Die Univerfitätsaften 
des 16. und 17. Jahrhunderts, die Reſkripte der 
Landesherren und ſtaͤdtiſchen Obrigkeiten, zahl; 
reiche Privataͤußerungen von Profeſſoren und 
Studierenden aus derſelben Zeit, fie alle find voll 
von Klagen über das wüſte, jeder Zucht bare 
Betragen der akademiſchen Jugend, dem man 
weder durch Mahnungen und Drohungen noch 
auch durch wirklich ausgeführte Strafen zu ſteuern 
vermochte. Ob es indes damit ſchlimmer beſtellt 
geweſen iſt als im Mittelalter, möchte doch ſehr 
zu bezweifeln ſein. Unſere Nachrichten fließen nur 
jetzt reichlicher. Insbeſondere dürfte der Kirchen⸗ 
ſpaltung nicht entfernt die Schuld an der am 
geblichen Verſchlechterung der Sitten beizumeſſen 
ſein, die ihr von katholiſchen Schriftſtellern gern 
zugeſchrieben zu werden pflegt. Daß im Gefolge 
von Luthers Auftreten, durch die Erſchütterung 
der bis dahin als heilig verehrten Autoritäten, 
viele ihren moraliſchen Halt verloren und deshalb 
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von laͤrmenden Studenten. 1674. 


worden mit der Aufſchrift: Der ſamptlichen Heſcher Cleriſey alhier. Franco. In Loch. 


auf ſittliche Abwege gerieten, unterliegt keinem 
Zweifel. Allein ſolche Wirkungen können ſich 
naturgemaͤß — und ſo auch auf den Univerſitaͤten 
— nur in der erſten Zeit gezeigt haben. Nachdem 
einmal das in der That oft ſchlechte Beiſpiel der 
ausgelaufenen Moͤnche und Nonnen aufgehört 
hatte, nachdem die Kloͤſter⸗ und viele Kirchengüter 
in den ruhigen Beſitz der Fürſten und Stadtge⸗ 
meinden übergegangen und größtenteils geordnete 
Verhaͤltniſſe zurückgekehrt waren, müſſen wieder 
die alten — und neue — Urfachen für die Wild⸗ 
heit der ſtudentiſchen Sitten verantwortlich ge⸗ 
macht werden. Unter den alten die damals allge: 
meine Derbheit, um nicht zu ſagen Rohheit der 
Umgangsformen, die Schwaͤche der obrigkeitlichen 
Autorität, der Mangel einer ſtarken Polizeigewalt. 
Als eine neue, aber ſehr weſentliche Urſache kam 
dann Folgendes hinzu. 

Im Mittelalter war in den juriſtiſchen Fakul⸗ 
täten nur geiſtliches Recht geleſen und felbftver; 
ſtaͤndlich nur — oder faſt nur — von Geiſtlichen 
gehört worden. Nun war aber ſeit der Mitte des 
15. Jahrhunderts das römiſche Recht auch in 
Deutſchland ſiegreich eingedrungen, und bald ver⸗ 
langten Fürſten und Städte zu Beratern in der 
Politik, in Rechts⸗ und Verwaltungsfragen, zu 


Mitgliedern der Richterkollegien u. ſ. w. vorzugs⸗ 
weiſe ſtudierte Juriſten. So kam es, daß die 
juriſtiſche Fakultät im Laufe des 16. Jahrhunderts 
ſtetig zunahm. Vor allem aber war ſie jetzt ihrem 
Range nach in den Augen der Welt bie am 
geſehenſte geworden. Das kam namentlich daher, 
weil der Adel frühzeitig erkannte, welch gewinn⸗ 
bringende und einflußreiche Laufbahn ihm in der 
juriſtiſchen Staatskarriere winkte. So wurde die 
Zahl der Adeligen unter den juriſtiſchen Studenten 
bald eine ſehr große. Aus Liebedienerei und Ge⸗ 
winnſucht verfuhr man mit ihnen gelinder bei 
den Prüfungen, fo daß juriſtiſche Fakultäten nicht 
ſelten beſchuldigt wurden, den Doktorhut um 
Geld zu verkaufen. Übrigens erhielten auch die 
bürgerlichen Doktoren der Rechte Rang und An⸗ 
ſehen der Ritterbürtigen, trotz der Proteſte, die 
der Geburtsadel dagegen einlegte. Ein anderer 
ſchwerer Vorwurf, der den juriſtiſchen Profeſſoren 
gemacht wurde, war, daß ſie ihre Kollegia ſo 
ſaumſelig laſen. Allerdings wurden ſie ja vielfach 
von anderen Geſchaͤften in Anſpruch genommen, 
namentlich zur Abgabe von Rechtsgutachten, die 
oft eine ſehr langwierige Aktenarbeit erforderten. 
Und ſie verfuhren gewiß dabei nicht weniger um⸗ 
ſtaͤndlich wie mit ihren Vorleſungen. Immer noch 
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wurden zu einem Kolleg über Inſtitutionen viele 
Jahre gebraucht, und mancher Student hörte 
wohl während ſeiner ganzen Univerſitätszeit nur 
wenige Stellen der Pandekten erörtern. Kein 
Wunder, daß aus allen dieſen Gründen Müßig⸗ 
gang und liederliches Leben gerade bei den Stu; 
dierenden der Jurisprudenz üppig im Schwange 
waren. Die Hauptſache blieb immer, daß die 
Juriſten der Herrenſtand waren, oder wie ſich die 
Räte des Kurfürſten Maximilian von Bayern 
1602 mit Bezug auf die böfen Sitten an der 
Univerſität Ingolſtadt ausdrückten, „diejenigen, 
fo in Jure ſtudieren, feien vom Adel und ders 
gleichen Leute, die gerne eine ziemliche Libertatem 
haben“. Natürlich verfügten ſie auch von Hauſe 
her über den größten Wechſel. In vornehmer 
Kleidung ſtolzierten ſie einher, die verſchwenderiſche 
ſpaniſche Tracht fand ihren Beifall, wie dies unter 
anderm die ziemlich zahlreichen Abbildungen in 
Stammbüchern beweiſen. Für ihre kavalier⸗ 
mäßigen Sitten verlangten fie auch von den tunt 
verſitäten Berückſichtigung. So kamen jetzt überall 
Fechtmeiſter auf. In Jena gab es ihrer vier ſchon 
bald nach der Gründung (1558). Die Profeſſoren 
beklagten ſich darüber, da die Studenten über dem 
Fechten die Vorleſungen verſäumten. Der Herzog 
indes wies die Beſchwerde ab. Er erwiderte, zu 
Lebzeiten feines Vaters und Dr. Luther's hätten 
in Wittenberg wohl 10 Fechtmeiſter gleichzeitig 
ihre Nahrung gefunden. An den mittelalterlichen 
Univerſitäten ſcheinen Fechtmeiſter nicht bezeugt 
zu ſein, wenn auch die meiſten Studenten — alles 
ganze oder halbe Kleriker, wie wir wiſſen — trotz 
aller Verbote Waffen zu führen pflegten. Die 
Ausbildung im Fechten leiſtete natürlich auch den 
Duellen ſtarken Vorſchub, die in ihrer modernen 
Form damals von Spanien und Frankreich zu 
uns kamen. Übrigens blieb noch auf lange hinaus 
der ſtudentiſche Zweikampf vorzugsweiſe ein 
„Rencontre“, d. h. die Gegner, die an einander 
gerieten, meiſt des Nachts und in der Trunken⸗ 
heit, pflegten ihren Zwiſt auf der Stelle auszu⸗ 
fechten. Etwas kavaliermäßiger als bei den 
Schlägereien im Mittelalter mag es wohl dabei 
hergegangen ſein, das regelrechte Duell aber mit 
„Beſchicksleuten“ (Kartelltraͤgern) und „Bei⸗ 
ſtaͤnden“ (Sekundanten), gewöhnlich am Morgen 


nach ſtattgehabtem Streit und vor den Thoren 
ausgefochten, wurde erſt im Laufe des 17. Jahr⸗ 
hunderts haͤufiger. Ohne Frage bedeutete dies 
eine Verfeinerung der Sitten. Andererſeits dürfen 
wir auch den akademiſchen Behörden von früher 
nicht ganz Unrecht geben, die in dem verabredeten 
Duell den Vorſatz des Mordes ſahen und daher 
viel härtere Strafen darauf zu ſetzen pflegten als 
auf das Rencontre, bei dem ein tödlicher Ausgang 
als einfacher Totſchlag angeſehen wurde. Natür⸗ 
lich ſuchten nun alle Duellanten ihre Zweikaͤmpfe 
auf Rencontres hinauszureden, und die zum Teil 
ſehr ſtrengen Strafandrohungen blieben ein 
Schlag ins Waſſer, um ſo mehr als man doch 
den adeligen Studenten Zugeſtändniſſe machen 
mußte, die man gerechterweiſe den bürgerlichen 
ſchließlich auch nicht verweigern konnte. Die Fecht⸗ 
art war urſprünglich das Hiebfechten, in den 
20er Jahren des 17. Jahrhunderts kam nach 
italieniſcher Mode die Stoßfechtkunſt auf, die im 
18. Jahrhundert allgemein üblich war, bis ſie 
gegen Ende desſelben wieder von dem deutſchen 
Hieb abgelöft wurde. 

Der Übermut der juriſtiſchen Studenten, 
namentlich derjenigen vom Adel, kannte oft keine 
Grenzen. Und welche Nachſicht mußten bie afa 
demiſchen oder Stadtbehörden mit dieſen jungen 
hochmögenden Herren üben. Ein lehrreiches Beiz 
ſpiel dafür iſt die Behandlung Wallenſteins, der 
etwa fechzehnjährig in Altdorf ſtudierte, durch den 
Nürnberger Rat. Bei einem naͤchtlichen Skandal 
vor dem Hauſe eines Profeſſors, ſowie bei einer 
Rauferei mit einem Bürgersſohn, die letzterer 
mit ſeinem Leben bezahlte, war Wallenſtein einer 
der Hauptraͤdelsführer. Er und andere Studenten 
widerſetzten ſich nachher noch mit bewaffneter 
Hand dem Einſchreiten der Obrigkeit. Während 
nun aber ſeine bürgerlichen Spießgeſellen nach 
Nürnberg ins Gefaͤngnis abgeführt und ſpaͤter in 
dem greulichen Karzer im Keller des Altdorfer 
„Kollegiengebaͤudes“, dem ſog. Hundeloch, einge⸗ 
ſperrt wurden, erhielt Wallenſtein lediglich Stuben⸗ 
arreſt. Auch eine neue abſcheuliche Frevelthat — 
er band feinen Famulus mit Händen und Füßen 
an die Stubenthüre und hieb ihn eine ganze Stunde 
lang mit Riemen, „weil er nicht mit ihm neben 
dem Schlitten hergeloffen ſei“ — trug dem un⸗ 
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Abb. 73. Fechtluſtiger Student aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts. Gleichzeitiges Kpfr. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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bändigen jungen Edelmann nur eine mäßige 
Geldſtrafe und die Erklärung ſeitens des Nürn⸗ 
berger Rats ein, „wie man ſich zu ihm verſehe, 
er werde ſich mit der Zeit nach Bezahlung ſeiner 
Schulden von ſelbſt hinwegzuthun wiſſen “. Wallen⸗ 
ſtein leiſtete dieſem ſanft geaͤußerten consilium 
abeundi in der That bald nachher Folge, in Altdorf 
und Nürnberg „ein Andenken unbezaͤhmbarer 
Heftigkeit hinterlaſſend“. Man ſieht, offenbar 
hatten die Behörden „viel mehr Furcht vor den 
jungen Herren als dieſe umgekehrt vor jenen“. 

Wie nun zu allen Zeiten die geringeren Staͤnde 
es immer den vornehmeren nachzumachen fuchten, 
ſo wurden auch die chevaleresken Sitten der 
Juriſten für die anderen Fakultaͤten tonangebend. 
Die alte klerikale Tracht der Studenten, an die 
ſich ja freilich ſchon im Mittelalter viele nicht 
hatten kehren wollen, verſchwand im Laufe des 
16. Jahrhunderts faſt völlig. Kurze Kleider, 


Abb. 74. Fechtübungen der Studenten in Leiden. Kpfr. nach J. C. Woudanus 1610. Nürnberg, Germ. Muſeum. 


Pluderhoſen, das Tragen von Degen wurde all; 
gemein. Nirgends mehr als an den Univerſitäten 
fand man „ſo ſeltſame, naͤrriſche, ungeheuere, 
fremde, üppige, leichtfertige, freche, prächtige, un; 
verſchaͤmte Kleidung“. Und in den Sitten galten 
ſchließlich vielerorten die Theologen für die 
wildeſten von allen. Auch die Burſen und Konvikte 
ſchützten nicht vor Verwahrloſung, zudem herrſchte 
hier oft ein Geiſt der Widerſetzlichkeit, der ſich 
gelegentlich bis zu förmlichem Aufruhr ſteigerte. 
Die Prügelſtrafe, die im Mittelalter und noch in 
den erſten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts 
üblich geweſen war, konnte jetzt nicht mehr an⸗ 
gewendet werden. Das lag wohl vor allem daran, 
daß im Gefolge der Reformation das Durch⸗ 
ſchnittsalter der Studenten ein höheres geworden 
war. Die Schulen — was wir heute Gymnaſien 
nennen würden — gaben jetzt eine längere und 
beſſere Vorbildung. Natürlich ſchlugen nun aber 
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auch bie jungen Leute, wenn fie endlich, in ſchon 
etwas reiferen Jahren, dem Joch der Schule 
entrannen, um ſo mehr über die Straͤnge. Es iſt 
betrübend, die immer wiederholten Klagen wohl— 
meinender Lehrer über das zucht⸗ und gottloſe 
Gebahren der ſtudentiſchen Jugend zu vernehmen, 
über ihr Saufen und Raufen, Huren und Buben, 
Spielen und Schuldenmachen, ihr ewiges Fluchen 
und Gottesläſtern. Saft jede Nacht erſchallte 
wüſter Lärm auf den Straßen, betrunkene Rauf⸗ 
bolde ſtellten die Entgegenkommenden und forder⸗ 
ten ſie durch „Wetzen“, d. h. Hauen auf die 
Pflaſterſteine zum Zweikampf auf. Haͤuſer wurden 
belagert, Thüren erbrochen, Fenſter zerſchlagen, 
Gaͤrten verwüſtet. Mißliebigen Profeſſoren brachte 
man Katzenmuſiken und fog. „Generalſtallungen“, 
indem ein wüſter Chorus betrunkener Studenten 
die Schwellen ihrer Haͤuſer beſpie und in un⸗ 
flaͤtiger Weiſe beſudelte. Der Herzog Chriftoph 
von Württemberg klagte, daß er bei einem Be⸗ 
ſuche feines „Augapfels“, der Univerfitdt Tübingen, 
(1565) vor „Mordgeſchrei, Toben und Wüten auf 
den Gaſſen“ die ganze Nacht keinen ruhigen 
Schlaf haͤtte finden können. Ganz beſonders 
ſchlimm war es ſchon zu Luthers Zeiten in Witten⸗ 
berg, offenbar wegen der großen Menge der 
dortigen Studierenden, die zudem noch aus aller 
Herren Laͤnder zu- r 
ſammengeſtrömt 

waren. Melanch⸗ 
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der „teuerſte Lehrer“, von einem Studenten 
mit blanker Waffe angegriffen. Am ſchlimm⸗ 
fen hatten unter dem Übermut der Gm: 
denten die Bürger zu leiden, Kaufleute und 
Handwerker, weiter natürlich die Polizeibe⸗ 
amten, die ſtaͤdtiſchen Haͤſcher und Nachtwaͤchter, 
„Nachtraben“ genannt. Mit ihnen gab es unauf⸗ 
hörliche Raufereien, die nicht gerade ſelten zu 
tödlichem Ausgang führten. Es wollte ſchließlich 
niemand mehr das Amt eines Nachtwächters 
übernehmen. Der Streit drehte ſich haufig um 
das weibliche Geſchlecht, denn die Studenten be⸗ 
trachteten wohl jedes hübſche Bürgermädchen 
als ihnen von Rechts wegen verfallen. Dazu 
ſahen ſie Taͤnze und andere Luſtbarkeiten der 
Bürger faſt als eine „perſönliche Beleidigung“ 
an und ſuchten ſie in brutaler Weiſe zu ſtören. 
An den katholiſchen Univerſitäten war die Zucht 
nicht beſſer. Das Kontubernium in Prag ſchien 
1614 wegen der dort herrſchenden Trunkſucht 


„eher ein Kombibernium zu nennen“, in Würz⸗ 


burg beſchaͤdigten die Studenten die Wein⸗ 
berge u. ſ. w. Nur der ernſtliche Eifer der Jeſuiten 
ſchien wenigſtens in der erſten Zeit des Ordens 
eine beſſere Zucht zu gewährleiſten. 

Die Strafmittel der akademiſchen Behörden, 
Geldſtrafen, Einkarzerung, Relegation, hatten 
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wollte, wurde er, Abb. 78. Studenten beim Gelage. Kpfr. von Peter Rollos aus: Vita Corneliana 1610, 
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a feine „verſoffenen“ Profeſſoren 
zu wählen. Als der Landgraf 
Moritz von Heſſen ſeinen 
e trunkfreudigen Privatſekretaͤr 
der Univerſität Marburg als 
Profeſſor aufdrängen wollte 
(1615) und dieſe ſich dagegen 
! firdubte, konnte er mit Recht 
zurückſchreiben: „Sollte es da⸗ 
bei auf unnötigen Trunk ge⸗ 
meint ſein, tragen wir die 
Vorſorge, er würde zu Mar⸗ 
burg viele Brüder finden, denn 
uns leider zu viel bekannt iſt, 
daß faſt in allen Fakultäten 
gute Zechbrüder und Lucubran⸗ 
€ ten mit unterlaufen“. Die 


Abb. 76. Student im Carcer. Kpfr. ca. 1750. Nürnberg, Germ. Muſeum. Protokolle des Ehegerichts von 


wenig Wirkung, da ſie, wie wir ſchon von Wallen⸗ 
ſteins Beiſpiel her wiſſen, ſelten am richtigen Orte 
und in der richtigen Art angewendet wurden. Die 
Karzer waren übrigens manchmal ſcheußliche 
Löcher, wie der zu Heidelberg, wo den Einge— 
ſperrten durch die Feuchtigkeit die Kleider vom 
Leibe und die Schuhe von den Füßen faulten, 
weshalb ſich auch die Studenten dort lieber aus⸗ 
weiſen als einkarzern ließen. Schlimmer als die 
unzeitige Nachſicht der Profeſſoren war das böfe 
Beiſpiel der „Gemeinheit, Unmaͤßigkeit und Aus; 
ſchweifung“, das viele von ihnen ihren Schülern 
gaben. Der litterariſche Streit bewegte ſich haͤufig 
in ganz pöbelhaften Formen. Der Tübinger 
Profeſſor Cruſius verſtand nach ſeinem früheren 
Kollegen Friſchlin „von der Philoſophie weniger 
als ein geſchlachtetes Schwein; er iſt ein ſchimm⸗ 
licher Alter, ein meineidiger Schurke, eine Cloake 
des Satans“ u. f. w. Manchmal, zumal bei theo, 
logiſchen Zwiſtigkeiten, riſſen die Profeſſoren ihre 
Anhänger unter den Studenten fogar zu koͤrper⸗ 
lichen Angriffen fort. Den Andreas Musculus 
in Frankfurt a. O. bewarfen Studenten mit 
Steinen. Zweimal ſtürmten ſie ihm ſein Haus. 
Der Königsberger, früher Nürnbergiſche Theologe 
Andreas Oſiander mußte in den Hörſaal wie 
auf die Kanzel Waffen mitnehmen. Und wie war 
es um den Lebenswandel der akademiſchen Lehrer 
beſtellt! Den Fakultäten mußte eingeſchaͤrft werden, 


Tübingen von 1580 bis 1620 „weiſen die ärgften 
Skandale in der dortigen Profeſſorenwelt nach“. 
Konnten die Schüler beſſer ſein als ihre Lehrer? 

Von den akademiſchen Mißbraͤuchen der 
früheren Jahrhunderte machten wohl ehemals 
am meiſten von ſich reden die Depoſition und der 
Pennalismus. Erſtere, man weiß nicht recht, wie 
und wo ſie zuerſt entſtanden iſt, war jedenfalls 
ſchon im Mittelalter in Deutſchland allgemein 
verbreitet und offenbar von den franzöfifchen 
Hochſchulen herübergenommen worden. Der Sinn 
dieſer ſeltſamen Sitte war, daß der Neuankömm⸗ 
ling auf Univerfitäten, der Bachant oder Beanus 
— frangöfifch bec jaune, d. h. der Gelbſchnabel 
— als ein ungefüges Stück Vieh angeſehen wurde, 
oder wie ein gelaͤufiges Anagramm um 1600 das 
Wort erklaͤrte: Beanus est animal nesciens vitam 
studiosorum, der Bean iſt ein Tier, unbekannt 
mit dem Leben der Studenten. Mit dieſem ein⸗ 
fältigen, unförmlichen Tiere mußten nun allerlei 
Prozeduren vorgenommen werden, damit ein 
ordentlicher Burſch und überhaupt ein Menſch 
daraus würde. Zu dieſem Zweck ſammelte ſich 
eine Schar älterer Studenten — auch Magiſter, 
namentlich jüngere, fehlten nicht — um einen oder 
mehrere junge Füchſe, die in feierlichem Zuge 
etwa in die Hauptſtube einer Burſe oder in den 
Univerſitätshof geſchleppt wurden. Sie befinden 
fich in einer feltfamen Vermummung. Ihr Ge; 
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ficht ift geſchwaͤrzt, auf bem Hut tragen fie Hörner, 
die Ohren find künſtlich verlängert, im Munde 
ſtecken ihnen gewaltige Schweinszaͤhne, die fie 
bei Strafe von Schlaͤgen im Munde halten 
müſſen. Daher können fie nicht ordentlich ſprechen 
und grunzen, wenn ſie gefragt werden, wie die 
Schweine. Man ſieht, daß man es nicht mit 
Menſchen, ſondern mit unvernünftigen gehörnten 
Tieren zu thun hat, von denen zudem ein greu⸗ 
licher Geſtank angeblich ausgeht. Der Depoſitor, 
meiſt ein älterer Student oder auch der Unis 
verfitätspedell, beginnt die Ceremonie. Den Be; 
anen werden die Haare geſchnitten, die Ohren 
mit einem mächtigen Ohrlöffel gereinigt, die 
Zähne ausgezogen, bie Hände und Nägel glatt 
gefeilt. Man malt ihnen einen Bart an, auf daß 
fie nicht ausſaͤhen wie die Kinder. Ein wider— 
liches Mundwaſſer wird ihnen gereicht — Kräuter, 
die am Abtritt wachſen, haben es gewürzt —, auch 
ekelhafte Pillen und Salben fehlen nicht. Man 


droht den Geaͤngſtigten, ſie in der Cloake aufzu⸗ 


haͤngen. Der Laͤnge nach werden ſie auf den 
Boden gelegt und gleich groben Kloͤtzen gründlich 
behauen und behobelt. Ein Bohrer bearbeitet 
einen nicht febr anſtändigen Körperteil, fo follen 
die Beane es lernen, die dicken Bretter der fchönen 
Künſte zu bohren. Eine lange Litanei, ein Sün⸗ 
denbekenntnis nach Art der Beichte müſſen 
fie herſagen, die Hörner werden ihnen abge 
ſchlagen — an einigen Orten mußten ſie ſie 
ſich durch Rennen mit dem Kopf gegen eine 
Thüre ablaufen —, und als beſonders zweck 
dienlich erachtete man es, den Neuling eine 
Zeit lang im „Schülerſack“ herumzutragen. 
Aus Zirkel und Richtſcheit ſollen ſich die 
Beanen noch allerlei gute Lehren nehmen, 
ſie werden mit Waſſer begoſſen und unſanft 
abgetrocknet, endlich giebt der Depoſitor das 
Zeichen, daß der Gequaͤlte von ſeinem Beanis⸗ 
mus geheilt iſt. Nun muß er noch zum Dekan 
der philoſophiſchen Fakultät, der dem an⸗ 
dächtig knieenden mit ermahnenden Worten 


in etwas frecher Nachahmung der chriſtlichen E 


Sakramente das Salz der Weisheit reicht 
und ihm den Wein der Reinigung aufs 
Haupt gießt. Ein ſolenner Schmaus, deſſen 
Koſten natürlich die Deponierten tragen muß⸗ 


ten, beſchloß die ganze ſeltſame, ſymboliſche 
Handlung. Aus der Thaͤtigkeit des Dekans 
erſieht man ſchon, daß die Depoſition, wenig⸗ 
ſtens in ſpaͤteren Zeiten, durchaus als offizieller 
Akt angeſehen wurde, ja es durfte wohl nach 
den Univerſitätsſtatuten niemand immatriku⸗ 
liert oder zum Baccalar befördert werden, der 
nicht ſeinen Depoſitionsſchein vorwies. Im 
einzelnen fanden ſich in dem Ritus an den ver⸗ 
ſchiebenen Univerſitäten und zu verſchiedenen 
Zeiten natürlich mannigfaltige Abweichungen, 
immer aber blieb die Hauptſache, daß der ſtuden⸗ 
tiſche Neuling ordentlich gequält und „vexirt“, ja 
manchmal förmlich gefoltert wurde. Dem Barz 
tholomaͤus Saſtrow wurde bei der Depoſition zu 
Roſtock mit dem hölzernen Schermeſſer die Ober⸗ 
lippe durchgeſchnitten. Mit der Zeit empfand 
man das Unſinnige der ganzen Handlung immer 
mehr, trotzdem hielten viele Univerfitäten mit 
merkwürdiger Zaͤhigkeit daran feſt, doch pflegte 
die Ceremonie mehr und mehr in ſanfteren 
Formen zu verlaufen. In der erſten Hälfte des 
18. Jahrhunderts wurde ſie allgemein offiziell 
abgeſchafft, und es blieb hoͤchſtens der harmloſe 
Brauch beſtehen, daß den jungen Studenten die 
alten Depoſitionswerkzeuge gezeigt und ihnen die 
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Abb. 77. Depofttionsfzene des 16. Jahrhunderts. Holz 
ſchnitt aus: Widebrand, carmen heroicum de typo 


depositionis, Erfurt unb Wittenberg 1578. 
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einem Magiſter oder alte 
ren Scholaren als fog. 
WE praeceptor oder inspector 

( morum in Obhut zu geben, 
bat ihn ficherlich fehr gez 
fördert. Die Fiktion, daß 
der Neuling auf Univerſi⸗ 
täten nur ein unvernünf⸗ 
tiges Tier oder wenigſtens 
ein ganz ungeſchliffenes, 
ungehobeltes Menſchen⸗ 
kind ſei, ein Pennalis, wie 
er von der Feder (Penna) 
hieß, mit der er von der 
Schule kam, ein Rap⸗ 


5 s ſchnabel, Spulwurm, Feix 
macht. 


15 BE B Bee ee wi, man denen Asli oder Zeug (davon viel 
D ahıma Ce fr. 2 d 4 d v " 
e, Ka gel. Len wahle, leicht Fuchs) und was font 


Abb. 78. Depoſitionsſzene im 17. Jahrhundert. 


ſog. Depoſitionsgebühren abverlangt wurden. 
In unſerm Jahrhundert iſt auch dies überall abz 
gekommen. 

Die (áftige Poſſe der Depoſition wurde früher 
ſo gefürchtet, daß beſorgte Eltern ſie an ihren 
Söhnen lieber ſchon im Kindesalter vornehmen 
ließen, was wohl in der Hauptſache darauf hinaus⸗ 
lief, daß ein von der Univerfitdt anerkannter 
Depoſitor im Lande herumreiſte und für Geld 
Depoſitionsſcheine ausſtellte. Auch ſonſt wurden 
ſolche Scheine wohl gegen gehoͤrige Bezahlung 
ohne die üblichen Vexationen abgegeben. Das 
mußte natürlich das Anſehen der Depoſition, 
ohne die nun einmal damals ein ordentlicher 
Student nicht denkbar war, ſtark herabſetzen. 
Dafür kam — etwa im erſten Jahrzehnt des 
17. Jahrhunderts — eine andere Beläſtigung 
der akademiſchen Neulinge obenauf, mit der 
verglichen die Depoſition, auch wo ſie in der 
roheſten Form ausgeführt wurde, nur ein Kinder⸗ 
ſpiel war. Dies war der Pennalismus, von dem 
fid) gleichfalls (hen auf den mittelalterlichen 
franzöſiſchen Univerſitaͤten die erſten Spuren 
finden ſollen. Der Umſtand, daß mit dem Nach⸗ 
laſſen der Burſeneinrichtung im Reformations⸗ 
zeitalter die Sitte aufkam, die jungen Studenten 


Gleichzeitiges Kpfr. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


noch für Koſenamen für 
ihn galten, wurde nun trotz 
geſchehener Depoſition 
für ein ganzes Jahr feſtgehalten. Während dieſer 
verhältnismäßig langen Zeit, dem ſog. Status, 
ſollte der Pennal erſt lernen, ein ordentlicher 
Burſch zu werden, er mußte deshalb den älteren 
Studenten gehorchen und ihnen in allen Stücken 
zu Willen ſein. Aber weit entfernt, daß dieſe ſich 
nun feine Ausbildung in ſittlicher, wiſſenſchaftlicher 
und geſellſchaftlicher Hinſicht ernſtlich angelegen 
ſein ließen, faßten ſie ihre Aufgabe vielmehr dahin 
auf, daß fie den jungen Kommilitonen auf alle moͤg⸗ 
liche Weiſe auszubeuten ſuchten, ihn in einem fort 
hänſelten und peinigten oder, wie es damals hieß, 
agierten, vexierten und tribulierten, drillten und 
ſchoren. Sie ſchoren ihm auch wirklich die Haare 
ab, „als den Nonnen, ſo Profeß thun wollen“. 
Davon hießen ſie bei den Gepeinigten Schoriſten, 
Agierer, Tribulierer u. ſ. w. Sie ſelbſt freilich nann⸗ 
ten ſich „Abſoluti“, fröhliche Burſche, „freye, red⸗ 
liche, dapffere und hertzhaffte Studenten“. Die Ahn⸗ 
lichkeit mit dem Handwerksbrauche liegt zu Tage. 

„Praͤchtig kommen die Pennäler hergezogen, 

„Die da neulich ſind ausgeflogen; 

„Und haben lang zu Hauſe geſogen 

„Von der Mutter . 
ſo lautet der Anfang des langen Pennallieds, der 
Schluß aber: 


SESS 


„So thut man die Pennal agiven, 
„Wann ſie ſich viel imaginiren 
„Und die Studenten deſpektiren. 


aa 


Der Pennal war der Sklave der älteren 
Studenten. Er konnte kaum einen roten Heller 
für fic) verbrauchen. Was er an „Mutterpfennigen“ 
von daheim mitbrachte, was er ſpaͤter zugeſchickt 
erhielt, alles war ſeinen übermütigen Herren 
verfallen, die ſich dafür mit Zechen und Schlemmen 
gütlich thaten. Nicht einmal feine ſauberen Kleider 
konnte er behalten, er mußte fie gegen das ab; 
getragene Wams, bie zerlöcherz 
ten Hoſen des erſten beſten Bur⸗ 
ſchen, der ihn darum anging, 
eintauſchen. Sein Platz war ja 
eigentlich unter dem Tiſche, was 
brauchte er anſtaͤndige Kleidung. 
Den Wein einſchenken, die Glaͤ⸗ 
ſer ausſpülen, die Pfeife ſtopfen, 
dem Leibburſchen Schuhe und 
Kleider putzen, auf der Straße 
als gehorſamer Diener hinter 
ihm hergehen, ihm Degen und 
Spielkarten nachtragen, den Be⸗ 
trunkenen nach Hauſe bringen, 
den Kranken warten, das war 
ſeines Amtes, wehe, wenn er ſich 
dagegen aufzulehnen wagte 
Kniffe und Püffe, Haarreißen 
und ſchlimmere, ſelbſt entehrende 
Mißhandlungen waren ihm 
dann ſicher. Das dauerte 
ein Jahr und länger, weil die 
Ferien abgezogen wurden. End⸗ 
lich wurde der Pennal für be— 
waͤhrt befunden und gelegentlich 
einer großen Zechfeierlichkeit, 
des Pennal- oder Abſolutions⸗ 
ſchmauſes, der natürlich auch 
aus ſeiner Taſche ging, bei dem 
er aber noch einmal ſich tüchtig 


Seine lange Zeit vergebliche Bekaͤmpfung 
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Der Pennalismus war ein weit ſchlimmeres 
Übel als die Depoſition, die mit ein paar Stunden 
erlittener Unbill abgemacht war. Er wurde daher 
von jedem ernſthaft und chriſtlich denkenden 
Manne als eine förmliche Verſchwörung der 
ſtudentiſchen Jugend gegen alle Zucht und gegen 
das wiſſenſchaftliche Streben im beſonderen an⸗ 
geſehen und daher ſchon bald, nachdem er faſt 
überall ſeine Herrſchaft angetreten hatte, aufs 
heftigſte in Predigten und Univerſitätsmandaten 
befehdet. Freilich lange vergeblich. Seine Blüte⸗ 


„agiren“, mit ekelerregenden Ver seine Bitte bed mech, arizwrenden, 
Sachen ſpeiſen und tranken, von heifft rech ei enSohndtwürdiger«Student. 
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der h. Dreieinigkeit“ abſolviert 
undzum freien Burſchenbefördert. 


Abb. 79. Der fleißige Student. Kpfr. aus dem Anfang des 18. Jahrh. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


94 B = = = E x Unterdrückung des Pennalismus. Die Landsmannſchaften = E 2 2 > 2 2 


Der wird ein Gë ‚auf einer HokenSchule » 
ler yofu 
We aber fleißig lernt, ind liebt Vie Wißenfdaften , 
Der wird gewiß gelehrt , der Heiß made alles haften 
Tugend bereÁrz, won Der 2 uergerbibliethee 
à patere am Meijahrstng SES 77S 


Abb. 80. Der fleißige und der im Genuß lebende Student. Kpfr. von 
Schellenberg nach J. Sulzer 1775. München, Kupferſtichkabinet. 
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zeit erlebte der „peſtartige Brand und Krebs“ 
während des dreißigjaͤhrigen Krieges. Selbſt 
die Profeſſoren liebäugelten mit ihm, und es kam 
vor, daß in ihren eigenen Haͤuſern, wo ſie ja das 
Recht des Biers unb Weinausſchenkens hatten, 
die berüchtigten Pennalſchmaͤuſe abgehalten 
wurden. Dem Zuſammengehen verſchiedener Unis 
verfitäten, der erſtarkenden Gewalt der Landes; 
behörden gelang es ſchließlich, in den ſechziger 
Jahren der Unſitte an allen deutſchen Hochſchulen 
eine Ende zu machen. 

Ganz freilich verſchwand der Pennalismus 
darum doch nicht aus dem deutſchen Studenten⸗ 
leben, wenn er auch ſeitdem in weit weniger 
rohen Formen auftrat. Seine Heimftätte hatte 
er wie früher, ſo auch bis in das 19. Jahrhundert 
hinein, in den Landsmannſchaften oder Nationen, 


die übrigens mit den alten Natio⸗ 
nen des Mittelalters wenig oder 
garnichts zu thun gehabt haben 
dürften. Die Landsmannſchaften 
waren engere Verbindungen von 
Landsleuten, die ſich ehedem im 
Mittelalter wohl in beſtimmten 
j| Surfen zuſammengefunden hatten, 
jetzt aber in ſtudentiſchen Korpora⸗ 
tionen vereinigten, die nach dem 
Landſtrich, aus dem ſie ſich vorzugs⸗ 
weiſe rekrutierten, den Namen führ⸗ 
ten. Der Zweck ihrer Verbindung 
war weſentlich ein geſelliger. Weil 
die meiſt mit Recht als Unſitte an⸗ 
geſehenen ſtudentiſchen Gebräuche, 
das viele Trinken und Schlagen, 
bie Depoſition und der Pennalis⸗ 
mus vorzugsweiſe in dieſen Ver⸗ 
bindungen ihren Sitz hatten, ſo 
wurde das Landsmannſchafts⸗ 
weſen, der Nationalismus, von den 
Behörden meiſt als die Wurzel 
alles Übels betrachtet, weshalb 
man ihn durch wiederholte Werord- 
nungen und Strafen zu unter⸗ 
drücken ſuchte. Allerdings ohne Er⸗ 
folg. Die Landsmannſchaften wuß⸗ 
ten ſich heimlich zu erhalten und 
wurden wohl auch meiſt ſtillſchwei⸗ 
gend, gelegentlich ſogar öffentlich geduldet, 
weshalb ſie wohl bei akademiſchen Feſten mit 
ihren Farben prunken durften. Übrigens ſind wir 
über dieſe Dinge merkwürdig ſchlecht unterrichtet. 

Im ganzen erhielt ſich das ſtudentiſche, über⸗ 
haupt das akademiſche Leben in den alten Formen 
bis tief ins 18. Jahrhundert hinein, ja wohl bis 
in das erſte Viertel des 19. Jahrhunderts. Wenn 
uns darin vieles roh und für einen modernen 
Menſchen unausſtehlich vorkommt, ſo müſſen wir 
bedenken, daß die Zeit ſelbſt das im allgemeinen 
nicht halb ſo ſchlimm empfand, und dann, daß uns 
die Schilderung jener Mißbraͤuche meiſt von 
gegneriſcher Seite in einer nach damaliger Sitte 
ſtark übertreibenden Polemik erhalten iſt. Auch 
bie Univerfitätsaften geben leicht ein zu gedraͤngtes 
Bild der ſtudentiſchen Frevelthaten. Ob z. B. 


Schlußbetrachtung über das ſtudentiſche Leben, Die Schul 
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früher viel mehr Leute beim naͤchtlichen Rencontre 
tödlich verwundet wurden als heutzutage in 
Duellen, dürfte doch ſehr die Frage ſein. Die 
Formen freilich waren andere und rohere. Aber 
waͤhrend draußen zum Schrecken der Bürger 
naͤchtlicherweile die Degen „gewetzt“ wurden und 
wüſter Laͤrm vor ihren Fenſtern ſchallte, ſaß zu 
derſelben Zeit, in ſein friedliches „Muſeum“ ge⸗ 
bannt, der arbeitſame Student und las bei dem 
trüben Scheine eines Talglichts ſeinen Cicero, 
aus dem er ſich mit raſchhin⸗ 
gleitender Feder eifrig Excerpte 
machte. Das freilich wurde nicht 
in den Akten verzeichnet. 

„Ich ſoll zeigen meinen Fleiß 

„Weil ich ein Studente heiß“, 
heißt es in einem Studenten⸗ 
liede des 18. Jahrhunderts. 
Das wurde gewiß von vielen 
beherzigt. Wie an den lieder⸗ 
lichen und großſprecheriſchen 
Rauf bold, fo heftete fid) auch 
an den fleißigen Studenten die 
Satire. Beiſtehendes luſtige 
Bild zeigt uns einen ſolchen, der 
an einem ſehr ruhigen Orte ſeine 
Studien zu machen vorzieht. 

Selbſt das ſchlimmſte aller 
Übel, der Pennalismus, wurde 
den davon Betroffenen fo verz 
traut, daß, als er abgeſchafft 
wurde, die Pennaͤler ſelbſt fich 
zuſammenthaten und von ihren 
durchlöcherten Kleidern nicht 
laſſen wollten. Der auch in der 
Geſchichte der Pädagogik mit 
Ehren genannte Johann Baltha⸗ 
ſar Schuppius ſchrieb an ſeinen 
Sohn, da er zur Univerſitaͤt 
gehen wollte, er ſolle ſich nur 
das erſte Jahr über drillen und 


— aber nicht Rechtfertigung — des Pennalis⸗ 
mus, als lange Abhandlungen es zu thun ver⸗ 
möchten. 

Und wie ſah es im 16. und 17. Jahrhundert 
an den Schulen aus? Das Ideal der philoſo⸗ 
phiſchen Fakultaͤten, Wiſſen und Wohlredenheit ge⸗ 
paart mit Frömmigkeit, galt auch hier, wenigſtens 
für allen höheren Schulunterricht, bei Katholiken 
ſowohl als bei den Proteſtanten. So waren auch 
die Anforderungen, die man an die heute als 
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rung freuen wird. Dieſes Wort, 
bemerkt Fabricius mit Recht, 
ſagt mehr zur Entſchuldigung 


t vil wrrd loben Éonen. 
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Abb. 81, Der Student auf dem loco secreto. Kpfr. ca. 1750, 


Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


96 Entſtehung der Gymnaſten. Die Kloſterſchulen 
Se d e ER yo pi e e pe ue p P E 


Mittelſchulen bezeichneten Lehranſtalten ſtellte, 
im Gefolge des Humanismus und der Refor⸗ 
mation weſentlich höhere geworden. Sie fingen 
jetzt an, ſich mit mehr oder minder Glück zu den 
deutſchen Gymnaſien auszuwachſen. In Nürn⸗ 
berg wurde 1526 eine neue Schule gegründet mit 
der ausgeſprochenen Abſicht, der Jugend eine 
beſſere Vorbildung für die Univerfitäten zu geben. 
Poetik, Rhetorik und Dialektik, Griechiſch und 
Mathematik wurden hier gelehrt von hervor; 
ragenden Männern, Camerarius, Eobanus Heſſe, 
Johann Schoner. In vielen Städten wurde 
eine Anzahl aͤlterer Pfarrſchulen zuſammengelegt 
und dafür in irgend einem verlaſſenen Kloſter 
eine große neue Schule mit erweitertem Lehrplan 
errichtet. So in Hamburg, Lübeck, Straßburg 
und anderswo. Größeren Gebieten kam es zu⸗ 
gute, daß die proteſtantiſch gewordenen Fürften 
die Kloſtergüter zur Neubegründung höherer 
Schulen verwendeten. So entſtanden (1543) die 
berühmten ſächſiſchen Fürſtenſchulen zu Schul⸗ 
pforta, St. Afra in Meißen und in Grimma, ſo 
in Württemberg die Kloſterſchulen zu Maulbronn, 
Bebenhauſen u. a. Beiderlei Anſtalten waren 
Internate, zu dem Zweck geſtiftet, einen gelehrten 
Nachwuchs beſonders für die Kanzel zu beſchaffen. 


Wir wiſſen, daß daran anfänglich großer Mangel 
herrſchte. Luther ſelbſt hatte daher eine Art Aus⸗ 
hebung der jungen Leute für die Studien befür⸗ 
wortet. In ſeinem Sinne war denn auch ſchon 
1529 vom Nürnberger Rate das alte, inzwiſchen 
eingegangene Alumneum beim Spital für 12 
faͤhige Knaben neu eingerichtet worden. Es wurde 
fpäter (1575) nach Altdorf hinausverlegt. Der 
Spott des Erasmus, daß jetzt nicht nur die Pro⸗ 
feſſoren, ſondern auch die Schüler beſoldet mers 
den müßten, ſchien nicht aller Berechtigung zu 
entbehren. e 
In die eben erwaͤhnten Schulſtifte wurden 
nun keine Kinder, ſondern nur ſolche, etwa elfz bis 
fünfzehnjaͤhrige, Knaben aufgenommen, die bereits 
in einer niederen Schule die Elemente des Latei⸗ 
niſchen erlernt hatten. Die Aufnahme erfolgte in 
der Regel nur nach beſtandener Prüfung, woraus 
ſich in Württemberg fpäter das fog. Landexamen 
entwickelte. Übrigens waren die württem⸗ 


bergiſchen Kloſterſchulen oder Schulklöſter nur 
für Theologen beſtimmt, die ſpäter als Stipen⸗ 
diaten in das Tübinger Stift übergingen mit der 
uns ſchon bekannten Verpflichtung, nach erledig⸗ 
tem Univerſitätsſtudium im Kirchen- und Schulz 
dienſt dem Staate zu dienen. 


Für die anderen 


Abb. 82. Alphabet⸗Tafel, gehalten von Genien. Mpfr. von Heinrich Aldegrever 1535. 
Dresden, Kupferſtichkabinet. B. 250. 
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Abb. 83. Schulhof des Gymnaſiums zu St. Anna in Augsburg. 1731. Gleichz. Kpfr. Nürnberg, Germ. Muſeum. 


Fakultätsſtudien bereiteten die Paͤdagogien in 
Stuttgart und Tübingen vor. Die ſaͤchſiſchen 
Fürſtenſchulen waren nicht ſo exkluſiv. 


Solche Schulen, die vom Landesherrn für dag, 


ganze Land eingerichtet wurden, führten haͤufig 
den Namen Landes- oder Landſchule. Daneben 
begegnet auch ſchon der Name Gymnaſium, der 
übrigens im 16. Jahrhundert neben Academia 
und Lyceum noch vielfach für Univerfitäten ge 
braucht wurde. Auch schola particularis, Par⸗ 
tikularſchule, im Gegenſatz zum studium generale 
der Hochſchulen, auch einfach Partikularitaͤt, im 
Gegenſatz zu Univerſitaͤt, wurde geſagt; ſo in 
Preußen, ſo für die 1575 von Nürnberg nach 
Altdorf verlegte Schule, die die Wiſſenſchaft in 
dem nicht ganz kleinen Nürnberger Gebiet pflegen 
ſollte und fid) fpäter zur Univerfitdt Altdorf aus 
wuchs. 

Mittelformen zwiſchen Schule und Univerfität 
waren damals überhaupt an der Tagesordnung. 
In Zürich, Hamburg, Lübeck, Straßburg, Herborn, 
Duisburg u. a. Orten wurden auf der Oberſtufe 
des Gymnaſiums oder im Anſchluß an daſſelbe in 
beſonderen Lektionen philoſophiſche und theolo—⸗ 
giſche, ja ſogar juriſtiſche und mediziniſche Vor; 
leſungen in akademiſchen Formen gehalten. Sie 
wurden aber wenig beſucht, weil fie wohl im Falle 
des Bedarfs zu erledigten Kirchen- oder Schul: 
fielen befähigten, aber keine akademiſchen Grade 
verliehen. Das Beſtreben dieſer Anſtalten ging 


daher bald darauf hin, ihre Studierenden wenig⸗ 
ſtens zu Magiſtern ernennen zu können. Mit der 
Erteilung dieſes Rechts entwickelten ſich daraus 
erſt halbe, und da ſpaͤter auch wohl die Verleihung 
des Doktorgrades in den übrigen Fakultäten hin⸗ 
zukam, mit der Zeit ganze Univerſitaͤten. Das ging 
übrigens oft ſehr langſam. Altdorf z. B. erlangte 
erſt 1696 das Recht, theologiſche Doctores zu 
kreieren. Daneben beſtanden aber im ganzen 17. 
und 18, ja bis tief ins 19. Jahrhundert hinein 
jene unvollkommenen Lehranſtalten fort, zu Ham⸗ 
burg, Danzig, Coburg (das beilaͤufig zwei Mal 
vergeblich die Univerfitätsprivilegien erhielt), zu 
Bremen, Hamm, Zerbſt, Hanau u. ſ. w. Dieſe 
Anſtalten finden ſich außer als Archigymnasium 
oder Gymnasium illustre gern als Academicum, 
auch wohl Athenaeum, bezeichnet. Sie ſind 
glücklich als Univerfitäten ohne Promotionsrechte 
und mit beſchraͤnkter Profeſſorenzahl charakteriſiert 
worden. 

Eine höhere Mittelſchule oder, wie wir heute 
ſagen würden, ein Gymnaſium hatte jetzt meiſt 
eine größere Klaſſenzahl und dementſprechend 
laͤngeren Schulkurſus als im Mittelalter. Die 
Regel war fünf Klaſſen. Die humaniſtiſche Be⸗ 
zeichnung classis wird erſt jetzt üblich für das 
mittelalterliche locus oder Haufen. Doch kommen 
auch 8, oder wo die Oberſtufe für den akade⸗ 
miſchen Unterricht eingerichtet war, wie in Straß⸗ 
burg, 9 bis 1o Klaſſen vor. Das erforderte na⸗ 
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Abb. 84. Titel eines Schönſchreibeheftes von dem Nürnberger Schreib: und Rechenmeiſter Johann Burger. 1677. 


türlich eine größere Lehrerzahl, wenn man auch 
noch keineswegs gewillt war, jeder Klaſſe ein be⸗ 
ſonderes Schulzimmer einzuraͤumen. Zumal die 
kleinen Stadt⸗ oder Pfarrſchulen, deren, ſo viele 
davon aufgelöſt wurden, doch immer noch eine 
große Menge beſtehen blieb, mußten ſich noch bis 
tief ins 18. Jahrhundert hinein meiſt, wie heute 
die Dorfſchulen, mit einem Zimmer begnügen. 
Hier waren auch gewöhnlich nicht mehr als 
3 Lehrer thätig oder wohl noch weniger, wie es 
denn viele kleine Städte gab, in denen nur ein 
Lehrer wirkte, der dann zugleich „Kantor, Drog: 
nift, Stadtſchreiber und Küſter“ war und die liebe 
Jugend nur im Katechismus und in etwas Leſen 
und Schreiben unterrichtete. Weniger konnte nun 
freilich auch auf dem Dorfe nicht verlangt werden. 

Die typiſche Lateinſchule war zugleich „allge— 
meine Bürgerſchule und elementare Gelehrten: 


ſchule“ (Paulſen). Daneben blieben überall die 
deutſchen Schreib- und Rechenſchulen beſtehen. 
Sie waren gut beſucht, ihre Zahl war auch meiſt 
beſchraͤnkt, nach Handwerksbrauch, weil ſich die 
Schulhalter zu Zünften zuſammenſchloſſen, die 
Probeſtücke verlangten und Winkelſchulmeiſter 
(Kalmäuſer, auch Streuner und Vaganten hießen 
ſie in Nürnberg) nicht aufkommen ließen. Es gab 
jetzt zwei Schriftarten zu lehren, die runde lateiniſche 
und die ſpitze deutſche Kurrentſchrift, die nament⸗ 
lich von dem Nürnberger Schreib- und Rechen⸗ 
meiſter Johann Neudorfer (flatb 1563) und fie 
nen Nachkommen ſehr mannigfaltig ausgebildet 
wurde. Auch die ſchwer zu erlernenden Schnörkel 
der Kalligraphie blühten jetzt auf den Schreibſchu⸗ 
len. Neudorfer wie andere feiner Berufsgenoſſen 
lehrten übrigens außer der Regel de tri auch die 
Anfangsgründe der Mathematik, die Kos (Al⸗ 
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gebra) und die fog. Sphaera (mathematiſche Geo; 
graphie). Den populaͤrſten Namen erlangte aber 
Adam Rieſe, geboren in Staffelſtein 1489, ge⸗ 
ſtorben 1559 als Bergbeamter und Rechenmeiſter 
zu Annaberg mit feinen vielverbreiteten Rechen 
büchlein. Neben den Rechenmeiſtern wirkten 
immer noch die Lehrfrauen in Mädchenſchulen. 

Die Idee einer allgemeinen deutſchen Volks 
ſchule war durch die Reformation entſchieden ge; 
fördert worden. Luther hatte allerdings nur 
einem Schulzwang zu Gunſten der gelehrten 
Studien das Wort geredet. Aber wenn er dann 
riet, es ſollten überall Knaben⸗ 
und Mädchenſchulen mit zum 
mindeſten 1—2 Stunden Unter: 
richt taͤglich eingerichtet werden, 
ſo konnte dies doch nur der all⸗ 
gemeinen Volksbildung, kaum 
der Vorbereitung zum Studium 
zugute kommen. Die Wirklich⸗ 
keit blieb freilich noch lange hin⸗ 
ter ſolchen beſcheidenen Forde⸗ 
rungen zurück. Die Hauptſache 
war jetzt zum Unterſchied vom 
Mittelalter, daß — zunaͤchſt in 
den proteſtantiſchen Landesteilen 
— der Staat die Verpflichtung 
fühlte, für das Seelenheil ſeiner 
Unterthanen zu ſorgen. So ver⸗ 
langte die kurſaͤchſiſche Schul 
ordnung von 1580 ausdrücklich, 
daß die Dorfküſter Schule halten, 
Leſen und Schreiben und chriſt⸗ 
liche Geſaͤnge lehren ſollten. 
Eine Synode in Heidelberg bez 
ſchloß 1563, es ſollten künftig 
nur ſolche Küſter angeſtellt wer⸗ 
den, die im ſtande ſeien, die 
Kinder den Katechismus zu leh⸗ 
ren. In jeder Stadt ſollte ein 
Haus für eine Mägdleinfchule 
gebaut werden. Mit dem Kate⸗ 
chismus kam eben auch das 
Übrige. Daneben nahm man 
wohl an den deutſchen Schulen 
Anſtoß, weil dadurch die Latein⸗ 


in Württemberg. Hier wie in Sachſen wurde 
auch für die großen Dörfer elementarer Latein⸗ 
unterricht gefordert. Die Bildung auf dem 
Lande lag trotzdem noch Jahrhunderte lang 
im Argen. Selbſt wo es Schulen und geeignete 
Lehrer gab, konnten die Kinder nicht viel 
lernen, weil ſie ganz willkürlich aus der Schule 
blieben, zumal im Sommer, wenn ſie den Eltern 
im Felde oder als Hütejungen halfen. In 
den katholiſchen Gebieten ſtand es damit nicht 
beſſer. In Tirol meinte ein Dorfrichter (1582), 
die Bauern brauchten nicht in allen Winkeln einen 
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Abb. 86. Ein Schreib- und Nechenlehrer aus dem 17. Jahrhundert. (Arnold Möller.) Kpfr. 1644. 


Schulmeiſter, und in Baiern wollte ſogar die Re⸗ 
gierung (1614) auf dem Lande keine deutſchen 
Schulen, weil dadurch die jungen Bauernſöhne 
und Töchter allzulange in der Schule fein und vom 
Dienen abgehalten würden. „Was großer Mangel 
auf dem Lande an rechtſchaffenen Ehehalten, 
Knechten und Dirnen, wiſſen die, fo es täglich er⸗ 
fahren und deren bedürfen“. Eine recht moderne 
Motivierung. 

Die große Mannigfaltigkeit der Schulen erhielt 
fic) vom 16. bis zum 18, ja bis ins 19. Jahr: 
hundert hinein. Der Leiter einer Schule, an der 
mehrere Lehrer beſchaͤftigt waren, führte jetzt in 
der Regel allein den Titel: Rektor, vor feinen Naz 
men durfte er wohl meiſt ein M. ſetzen, die übliche 
Abkürzung für Magister artium. Das deutſche 
Wort „Schulmeiſter“ verliert allmählich feinen 
alten Klang und wird nur mehr für die Lehrer der 
niederen Schulen und, wenn für diejenigen höherer 
Lehranſtalten, ſchon halb in geringſchaͤtzigem 


Sinne angewandt. Der naͤchſte nach dem Rektor 
hieß wohl Supremus, Kon- oder Subrektor, auch 
Proviſor. Ihm folgten der Tertius, Quartus 
u. ſ. w., ſchließlich der Infimus oder Baccalaureus 
(für Baccalarius). Des Kantors ſpezifiſch kirch⸗ 
lich⸗muſikaliſche Thaͤtigkeit giebt (chon der Name 
an. Auch Auditor und Hypodidascalus und für 
den Unterricht auf den niederen Stufen „Kinder⸗ 
meiſter“ kommen vor. Insgeſamt nennt man die 
Lehrer Collegae oder Collaboratores, auch Coad- 
juvantes oder Adstantes, häufig iſt für fie der 
deutſche Ausdruck „Schuldiener“. Viele von ihnen 
hatten nur einen ſehr geringen Bildungsgrad, 
den fie auch nicht auf einer Univerfitdt, ſondern 
nur auf einem Gymnaſium oder Paͤdagogium, 
ja wohl gar nur auf einer niederen Lateinſchule 
notdürftig erlangt hatten. Sie unterrichteten 
deshalb auch nur auf den unteren Stufen; das 
Klaſſenlehrerſyſtem, wenn wir ſo ſagen dürfen, 
erhielt ſich ja weiter wie im Mittelalter. Im Ein⸗ 
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zelnen wechſelten die Titel der Lehrer nach den 
verſchiedenen Staͤdten und Territorien. Ganz all⸗ 
gemein aber war das geringe Anſehen, in dem 
der Lehrerberuf früher ſtand. Selbſt Melanchthon 
als Univerſitätsprofeſſor (prac) zu feinem Schüler 
und jüngeren Kollegen Camerarius von der 
Niedrigkeit des Schullebens, in der ſie beide aus⸗ 
gehalten hätten, Wie viel ſchlimmer aber waren 
die Lehrer auf den Schulen daran! Ihr Beruf 
ſcheint um ſo geringer geachtet worden zu ſein, 
je mehr Mühe er brachte. Und die brachte er 
reichlich! Das „desudare in pulvere scholastico", 
das ſich abmühen und ſchwitzen im Schulſtaub, 
war ſtehende Redensart. Als der berühmte Schul⸗ 
mann Michael Neander, Rektor in Ilfeld (1 1595), 
einſt zu Dresden die Brüder Naͤvius, beides Arzte 
beim Kurfürſten, beſuchte und dieſe hörten, wie 
lange er ſchon mit der Unterweiſung der Jugend 
befchäftigt fei, ba ſagten fie: „Du biſt ein glück, 
licher Menfch, daß du fo lange ein fo gutes Werf 
treibſt, das beſchwerlichſte, wie wir meinen, auf 
der Welt und auf Erden, wenn auch nicht im 
Himmel, nicht eben in Achtung ſtehend“. Dem 
Geſpraͤche wohnte Johann Gigas bei, ehemals 
Rektor zu Schulpforta, der „viel von S 
jungen eingefleifchten Teufeln wußte, 
über die kein Lehrer Gewalt hat und 
der jetzt auf einer Pfarre ſich ausruhte“. 
Der ſprach: „Mein lieber Neander, ihr 
ſolltet euch lieber einmal haben lebendig 
ſchinden laſſen, denn ſo viel Jahre vor⸗ 
nehmlich mit der jetzigen teufliſchen böſen 
Jugend umbgangen haben“. „Aber“, 
berichtet Neander ſelbſt, „einen frommen 
und eifrigen Lehrer wirrt dergleichen 
nicht. Er denkt an das, was der 
Gottes mann Luther ſpricht: Haft du einen 
frommen Unterthan, Bürger oder Pfarr⸗ 
kind, oder zween, ſo danke Gott. So 
dir ein Nachbar, ja ein Kind oder Ge: 
ſind wohl geräth, ſo laß dir genügen. 
Kriegſtu ſolcher zwene oder mehr, ſo 
hebe die Hände auf und halt's für große 
Gnade; denn du lebeſt doch hie nicht 
anders, denn in des Teufels Mordz 
gruben und als unter eitel Drachen und 
Schlangen“. 


Abb. 87. 


Auch ein einſichtiger Jeſuitengeneral bezeich⸗ 
nete es als ein Martyrium, „mit ſeinem Schweiß 
den Schulacker zu benetzen“, nicht geringer als 
das der Miſſionare, die „in Indien ihr Blut ver⸗ 
gießen“. Daher betrachteten die meiſten Lehrer 
bei Katholiken wie bei Proteſtanten ihren Beruf 
nur als ein Durchgangsſtadium zu dem weit an⸗ 
geſeheneren und einträglicheren Pfarramt. Doch 
gab es viele tüchtige Rektoren, die wie Neander 
im Schulleben verharrten; ſeit dem 17. Jahr⸗ 
hundert wird dies ſogar mehr und mehr die Regel. 
Vielen Lehrern war es ja ſchon um ihrer geringen 
Bildung willen verwehrt, zu einer Pfarre zu ge⸗ 
langen. 

Halb die Urſache und halb die Folge des ger 
ringen Anſehens des Lehrerſtandes war ſeine meiſt 
erbaͤrmliche Beſoldung, wozu noch die Unſicher⸗ 
heit der Stellung kam. Denn der Lehrer mußte ſich 
wohl ſeiner Behörde gegenüber auf mehrere 
Jahre verpflichten, ein Fürſt oder Stadtrat aber 
konnte ihm in der Regel auf der Stelle oder 
wenigſtens nur mit kurzer Kündigungsfriſt auf 
ſagen. Beſſer zahlten nur einige größere und 
reichere Städte. Es war ein bis dahin unerhörter 
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Holländifche Dorfſchule. Kpfr. von Adrian van Hftade 
(16101685). B. 17. 
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Gehalt, den Nürnberg feinen 1526 an die neue 
Schule zu St. Aegidien berufenen Lehrern zahlte, 
150 bezw. 100 Gulden. Gut wurden auch die 
Lehrer an den ſächſiſchen Fürſtenſchulen bezahlt, 
nämlich bei Wohnung und freier Verpflegung 
mit 150 bezw. 100 Gulden. Der berühmte Graͤciſt 
Hieronymus Wolf erhielt 1557 als Rektor der 
Schule zu St. Anna und Stadtbibliothekar in 
Augsburg 300 Gulden. Einem nach Jülich zu 
berufenden Rektor wurden 1587 210 Thaler ge⸗ 
boten. Dergleichen anſtaͤndige Beſoldungen hatten 
aber im allgemeinen nur ſehr hervorragende 
Schulmänner und Philologen zu erwarten. Der 
Durchſchnitt mußte ſich mit dreißig, zwanzig, zehn, 
ja wohl noch weniger Gulden feſten Gehalts jábrz 
lich begnügen. So war es wenigſtens im 16. 
Jahrhundert, ja, als im erſten Drittel des dreißig⸗ 
jährigen Krieges — und ſchon vorher — die 
Mänze einer unglaublichen Entwertung verfiel, 
ſtand es mit der Bezahlung noch ſchlimmer, wenn 
auch vielleicht der nominelle Gehalt hier und da 
erhöht wurde. Friſchlin klagte (1588), die Männer, 
die „den ganzen Tag im Geſtank unb Lärmen der 
Knaben zubrächten und halb ſchwindſüchtig, halb 
taub geworden ſeien, die müßten mancherorten, 
wenn ſie heimgekommen, das Brot des Jammers 
eſſen und das Waſſer der Bekümmernis trinken“. 
„Sau- und Kuhhirten, gemeine Ackersknechte“, 
hieß es, „hätten faſt einen beſſeren Lohn als die 
armen Schuldiener“. Das Schulgeld, das für 
den einzelnen Schüler nie mehr als ein paar 
Kreuzer oder Batzen vierteljährlich betrug, brachte 
nur bei einer einigermaßen gut beſuchten Schule 
etwas ein, wurde aber meiſt — wie auch nicht 
ſelten der Gehalt — ſehr zögernd und unregel— 
mäßig gezahlt. Freie Wohnung war mit einer 
gemeindlichen Schulrektorsſtelle wohl meiſt ver⸗ 
bunden, Acker- und Weideland, Gemüfegärtchen, 
Naturallieferungen in Getreide, Holz u. ſ. w. 
waren meiſt nicht der Rede wert. In einer 
Schrift, „Der arme Teufel“, klagt ein Lehrer 
namens ſeiner Leidensgenoſſen, daß man dem 
Schulmeiſter ein „ſonderlich“, d. h. ein ſchlechtes 
Brot backe wie einem Kettenhunde. Der Schulz 
meiſter von Labes fragte 1598 die Stadtbehörde, 
wie er es denn anfangen ſolle, mit zehn Gulden 
und achtehalb Scheffeln Hafer jaͤhrlich auszu⸗ 
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kommen. Früher hätte es wenigſtens noch den 
freien Tiſch“ bei den Bürgern gegeben, der ſei 
leider jetzt abgeſchafft worden. Die Knaben, die 
er mit dem Almoſenkorbe im Städtchen herum; 
ſchicke, würden meiſt mit „groben, ſpottlichen 
Worten“ abgewieſen. Der Beiſpiele ließen ſich 
unzaͤhlige anführen, in welch herabwürdigender 
Weiſe bie Nahrungsquellen häufig dem Lehrer 
floſſen. Und nicht nur dem an den ganz niederen 
Schulen, wie es noch bis in die allerneueſte Zeit 
hin Sitte war. So hatten z. B. auch die Lehrer 
der Provingials oder Fürſtenſchule zu Lyck in Oſt⸗ 
preußen ihren Tiſch reihum bei den Bürgern, in 
Form der fog. mensa ambulatoria. Eine Schul 
ordnung von 1638 fchärfte ihnen ein, nicht durch 
langes Sitzen nach der Mahlzeit den Bürgern 
laͤſtig zu fallen. Es fett das wohl voraus, daß 
dieſe Lehrer unverheiratet waren, was jetzt — zu⸗ 
mal in den proteſtantiſchen Laͤndern — in der 
Regel nicht mehr der Fall war. Doch waren 
z. B. die Lehrer an den württembergiſchen Kloſter⸗ 
ſchulen zum Cölibat verpflichtet. Auch in dem 
evangeliſchen Lübeck wurde den Lehrern geraten, 
nicht zu heiraten, falls ſie nicht noch einen ordent⸗ 
lichen Nebenverdienſt hätten. Als Wohnung war 
jedem von ihnen in dem ehemaligen Franziskaner⸗ 
kloſter zu St. Catharinen nur ein Zimmer mit 
einer Kammer eingeraͤumt, dazu „ein klein Raͤum⸗ 
chen im Keller, dahin er ſeine Tonne Covent 
(Dünnbier) legen könnte“. 

Auch zu Hochzeiten und Kindtaufen lud man 
die Lehrer ein, da trugen ſie ihre ſelbſtgemachten 
Carmina vor, wirkten aber auch wohl als Spiel⸗ 
leute und Spaßmacher. Der Rektor von Wer⸗ 
nigerode und ſein Kollege aus Halberſtadt ſamt 
den „Cantores“ erhielten denn auch 1541 bei einer 
graͤflich Stolbergiſchen Hochzeit nicht mehr wie 
ein Dudelſackpfeifer, aber nur halb ſo viel als ein 
Schnarrorgelſpieler. Konnte man es den Lehrern 
verdenken, daß ſie beim Hochzeitsſchmauſe gehörig 
einhieben und dann gern des Guten zu viel 
thaten? 

Um nun einigermaßen ihren Unterhalt beſtreiten 
zu können, mußten die Lehrer allerlei Neben⸗ 
erwerb ſuchen, ſelbſt ſolchen, der auch nach da⸗ 
maliger Auffaſſung mit der Würde ihres Amts 
nicht verträglich erſchien. Die gelehrteren ſchrieben 
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= Bi Neu⸗Jahrs⸗Wunſch: 
Ohl dem, der fid) in allen Dingen Das auerbeſte Theil erwählt, 
Doch fell die Wahl recht wohl gelingen: Daß weder Luft nod) Nugen fehlt, 
So muß GOTE und (em Wort allein Sein Alles und fein Ganges fern. 
„Das 1 das beſte Theil im Leben, Wenn ntun in FESUS Wegen geht. 
Ein Hertze, das fid) GOTT ergeben, Und ſtets in feiner Liebe ſteht, 
Hat ou den Himmel auf der Welt, Und ſtehet se wenn alles fällt. 
„Nun, PERN fey Du im Neuen Jahre unſers He T 
Sep Du mit deiner Chriften Schaare, Giebunferm Rayfer Sieg und Hey! 
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Abb, 89. 
Bücher, wobei freilich das Honorar nicht fo febr 
in Betracht kam als die klingende Anerkennung, 
die der hochmögende Gönner, dem das Buch ge 
widmet wurde, dem Verfaſſer zollte. Nicht un⸗ 
paſſend für einen Schulmeiſter war auch das 
Halten von Koſtknaben (Penſionären), ſowie das 
Amt des Stadtſchreibers; die kirchlichen Verrich— 
tungen eines Organiſten und Küſters lagen ihm 
ja ohnehin an kleineren Orten überall ob. Auch 
das Verfertigen von Neujahrsgedichten, von aller 
lei ſchriftlichen Arbeiten für Privatleute, wenn es 
nur keine Schmähfchriften oder Pasquille waren, 
möchte wohl ſo hingehen. Unwürdig aber war es 
jedenfalls, daß viele Lehrer den Büttel und Flur⸗ 
ſchützendienſt verſehen mußten oder nur durch die 
Ausübung eines Handwerks als Schneider, Schuh⸗ 
flicker u. ſ. w. fid) und den ihrigen das nötige Brot 
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Gedenck an Stadt und Land um beiten, Gied jedem fein befdeiden Theil. 
Wohn in ben Hutten und Palkiften, Erfülle jie nut lauter Hehl, 
Und gieb uns allen nach der Zeit Das befte Theil der Ewigkeit. 
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zu verſchaffen vermochten. Freilich iſt ja bekannt, 
wie dergleichen berufswidrige Arbeit noch bis tief 
ins 19. Jahrhundert hinein bei den Lehrern auf 
dem Lande und in kleinen Städten gebräuchlich 
war. Umgekehrt geſchah es wohl hoͤchſt naiver 
Weiſe, daß ein armer Schlucker, der mit ſeinem 
Handwerk auf keinen grünen Zweig kommen 
konnte, vom Rat ſelbſt einer größeren Stadt die 
Erlaubnis erlangte, eine Schule halten zu dürfen. 
Kein Wunder, daß ſo viele Schulmeiſter „nichts 
anders denn Tölpel und unwiſſende Kloben“ 
waren. Zu Weende im Braunſchweigiſchen ſtellte 
man 1594 einen Lehrer an, der die beſcheidene 
Probe abgelegt hatte, daß er ein paar Worte 
ſchreiben und feinen Namen Chriſtophorus dekli⸗ 
nieren konnte. Andererſeits ſtanden übrigens die 
Küſter auf dem Lande, die ja nebenbei Schule 


Beilage 3. Waiſenhaus zu Enkhuizen am Zuiderſee mit Abbildung einer Schulſzene. 1616. 
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Abb. 90. Bettelnde Schüler in Nürnberg mit ihren Körben (vgl. S. 100). Aus bem Kramerfchen Trachtenbuch. 
Nürnberg 1669. 


halten ſollten, vielfach in dem Rufe, „leichtfertige 
und frevelhafte Buben“ zu fein, die D der 
ſchwarzen Kunſt, Wahrſagens, Segenſprechens, 
ſtetigen Vollſaufens, Schatzgrabens oder Geld— 
ſuchens oder anderer aberglaͤubiſchen, zauberiſchen 
Narrenteidung zum höchſten gefliſſen“ erzeigten. 
Auch damit alſo friſtete der Schulmeiſter früherer 
Jahrhunderte ſein Leben. 

Höchſt bejammernswert waren auch die Woh— 
nungen, in denen viele Lehrer hauſen mußten. 
Dem hochgeſchätzten Rektor Georg Fabricius in 
Meißen ging 1560 die „eine Wand ganz ein und 
lag zwölf Wochen lang in Trümmern“. Das 
Haus eines anderen Lehrers war 1567 nicht 
„allain boͤs und gar dachlos, ſondern auch ber: 
maßen baufällig”, daß er „mit großer Sorge und 
Gefahr darin wohnen“ mußte. Und 1574 wurde 
geklagt, daß die ſaͤmtlichen Lehrer in ihren Haͤuſern 
nicht „trucken“ ſchlafen könnten. Ein Jenenſer 


Prediger berief ſich 1577 auf das Zeugnis eines 
„hochberühmten Praceptors”, daß, „wo man den 
Lehrern Wohnungen gebe, dies oftmals dunkele, 
dürftige, baufällige Kammern ſeien, wo Wind 
und Wetter durchgehe“. Wie für die Wohnungen 
der Lehrer, ſo war auch für die Schulraͤume 
— die ja häufig unter demſelben Dache lagen — 
meiſt ganz ungenügend geſorgt. Man verglich ſie 
allen Ernſtes mit Schafftällen und Scheunen und 
Spelunken und klagte, wie „da nicht wohl mehr 
ein Ziegel aufgedeckt noch die Fenſter geflickt 
werden und weder Lehrer oder Praͤceptor noch 
Zuhörer oder Discipel vor Regen und Wind 
darinnen bleiben könnten“. Aus allen dieſen 
Gründen blieben ſo viele Lehrer nur etwa ein bis 
zwei Jahre auf ihrem Poſten. Natürlich konnte 
der unaufhörliche Wechſel der Jugend nicht zum 
Beſten dienen. 

Unter den Schülern iſt jetzt der Typus der 
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fahrenden verſchwunden, wahrſcheinlich infolge der 
Reformation, denn Almoſengeben war fetzt kein 
„gutes Werk“ mehr. Am Orte ſelbſt blieb trotzdem 
eine große Menge armer Schüler auf die öffent⸗ 
liche und private Mildthaͤtigkeit angewieſen. So er⸗ 
hielt ſich auch die „Kurrende“ an den meiſten Orten 
nach wie vor, noch Jahrhunderte lang. In Nürn—⸗ 
berg erließ der Rat 1588 eine „Schuler-Ordtnung“, 
in der das Singen der Schüler auf den Straßen 
geregelt wurde. In jeder der vier Schulen follz 
ten drei Rotten beſtehen, zu jeder Rotte gehörten 
10 Schüler, die „des täglichen Almoſens als 
Pauperes nottürftig ſein“. Zwei bei jeder Rotte 
ſollten Körbe haben zum Einſammeln des Brots 
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Herumſingen ber Findelkinder in Nürnberg, 18, Jahrhundert. 
Kpfr. aus: Kellner, öffentliche Gebräuche in Nürnberg. 


dere „eiferne Püxen zu dem Geld“. 
Die Verteilung der Almoſen lag 
den Rektoren ob. Den Schülern 
einer jeden Schule waren gewiſſe 
Reviere der Stadt vorgeſchrieben, 
in denen allein ſie Bettelns halber 
umherziehen durften. Damit dar⸗ 
aus keine Irrungen entſtünden, 
mußten die Körbe mit dem Bilde 
des Patrons der betreffenden 
Schule bemalt ſein, dem hl. Se⸗ 
bald, St. Lorenz, St. Aegidius und 
einer Taube, dem Sinnbild des 
hl. Geiſtes. Trotzdem mag es 
wohl manchmal zu Grenzüber⸗ 
ſchreitungen und argen Prügeleien 
gekommen ſein, wie ſchon zu Tho⸗ 
mas Platters Zeiten in Breslau, 
wo jedesmal, wenn ein Schüler 
in eines andern Pfarre betteln 
ging, die Schützen zuſammenliefen 
und ſchrieen: Ad idem, ad idem, 
dabei gar unſanft auf den Übel⸗ 
thäter einſchlugen. Im Jahre 
1637 geſtattete der Nürnberger 
Rat auf die Fürbitte der Prediger 
auch das nächtliche Herumſingen 
der Schüler zur Adventszeit bis 
zum neuen Jahre. Dieſe Sitte 
war noch am Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts gebraͤuchlich. Auch die 
Findelkinder, die Pfleglinge des 
ſtädtiſchen Waiſenhauſes, fangen zu Weih—⸗ 
nachten um Almoſen. Die Schüler fingen in 
der Weihnachtszeit nachmittags um 3 Uhr an 
und ſangen bis in die Nacht hinein, bis 9 oder 
Io Uhr, gewohnlich in mehrſtimmigen Chören. 
Es wurde aber ſehr geklagt, daß dadurch die 
Geſundheit der Knaben ruiniert und ſie ihren 
Schularbeiten entzogen würden. Die Kurrende, 
das Neujahrsſingen, das Singen mit der Gans 
zu Martini und andere Hausſammlungen, die 
etwa zu den hohen Feſten ſtattfanden, ſollte in 
der Regel in Nürnberg wie an anderen Orten ein 
Lehrer begleiten. 

Auch darüber wurde viel geklagt, namentlich 
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in proteftantifchen Gegenden, daß den Schülern 
jetzt nicht mehr ſo gern und reichlich gegeben 
würde wie ehedem in katholiſchen Zeiten. Das 
mag wohl ſein: an wohlthätigen Stiftungen zu 
Schulzwecken hat es aber auch bei den Evan⸗ 
geliſchen keineswegs gefehlt. In Nürnberg allein 
laſſen ſich von der Reformation bis 1793 etwa 
fünfzig Schulſtiftungen von Privatleuten, darunter 
einige ſehr bedeutende, zuſammenzaͤhlen. Eine nicht 
geringe Zahl ſtammt bereits aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert. Lehrer und Schüler werden ziemlich 
gleichmäßig berückſichtigt, letztere öfters mit einer 
Mahlzeit und mit neuen Kleidern und Schuhen 
verſehen. Inſonderheit wurden die Schüler, die 
„Sich in ſchwarzen Maͤnteln — anderswo waren 
fie blau — auf dem Pult einfinden“, d. h. diejenigen, 
die unter der Leitung des Kantors in der Kirche 
zu den Gottesdienſten ſangen, bedacht. Wie im 
Chore wirkten die Schüler auch weiterhin bei den 
Begraͤbniſſen mit. Das war 
für ſie wohl eine angenehme 
Zerſtreuung, für gewiſſenhafte 
Lehrer aber ein großer ier: 
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dem Rate der Stadt vortrug, auch dieſe vor, 
daß die Schüler, namentlich am Morgen, nie 
zur Zeit kaͤmen. Da heißt es, ſie hätten aufs 
Frühſtück warten müſſen, weil die ihrigen zur 
Frühpredigt in der Kirche geweſen waͤren, oder 
fie Hatten für ihre Eltern einen Gang gemacht 
oder gar, am Abend vorher wäre ein Feſt ge 
weſen, das bis in die Nacht gedauert hätte, da 
hätten ihre Eltern ihnen erlaubt, ſich auszuſchlafen. 
Arme Schüler, die als Pädagogen bei Reichen 
wohnten, entſchuldigten ſich damit, daß ſie die 
Kinder ihrer Herrſchaft hätten anziehen müſſen. 
So käme es, daß nur ſehr wenige Schüler beim 
Morgengebet anweſend ſeien. Ein Kapitel aus 
der Bibel vorzuleſen, was doch ein ſo nützlicher 
Brauch ſei, verhindere meiſt die vorgerückte Zeit. 
Sehr ſtörend ſei es auch, daß manche Eltern 
fo wenig Achtung vor der Schule hätten, daß 
ſie ihre Kinder oft mitten aus dem Unterricht. 
2 oder Jogenanten Kındlein Schuler. ? 
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druß, daher ertönten viele 
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letzteren. Bei kleineren Ber 
gräbniſſen gingen freilich in 
den meiſten Staͤdten nur die 
armen Schüler mit, die dafür 
etwas bekamen; eine „vor⸗ 
nehme Leiche“ wurde natürlich 
von der ganzen Schule hinaus⸗ 
begleitet. Rektor und Konrektor 
gingen hinten, die „Collegae 
aber jeder bei ſeinem Coetu 
auf der Seiten her mit einem 
weißen baculo“. So war es 
wenigſtens in Braunſchweig 
1596, ähnlich auch in Nürn⸗ 
berg und anderswo. 

Die Schulſtunden wurden 
überhaupt ſehr ſchlecht von den 
Schülern eingehalten. Der 
Rektor der Sebalder Latein⸗ 
ſchule in Nürnberg, Paulus 
Prätorius, brachte unter ande⸗ 
ren Beſchwerden, die er 1574 


Abb. 92. Nachtſingen der Kurrende in Nürnberg. 
Kpfr. aus: Kellner, Offentliche Gebräuche in Nürnberg. 
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Schüler mit ihren Lehrern zu Augsburg. 


ebenſo wie an den Feiertagen aus dem Gottes 
dienſt, abberiefen. Wie ſehr dadurch die Schü— 
ler beim Lernen zurückblieben, läge auf der 
Hand. 

Man ſtaunt über dieſen Mangel an Disziplin 
in den Schulen, waͤhrend doch andererſeits die 
Strafen ſo oft mit ausgeſuchter Härte vollzogen 
wurden. Denn die Prügelei blühte weiter auch in 
den neueren Jahrhunderten, die darin dem tiefſten 
Mittelalter kaum nachgeſtanden haben mögen. 
„Da kriegt der Schulmeiſter ſeine Henkersruthe 
aus einem Eimer voll Waſſer“, heißt es in einer 
Schrift aus dem Jahre 1540, „hauet, peitſchet 
und tummelt den armen Schelm auf Poſteriori 
herum, daß er ſchreit, daß man's über das dritte 
Haus hören möchte, hört auch nicht auf, bis daß 
dicke Schwülen auflaufen und das Blut den 
Beinen herunterlauft. Theils Schulmeiſter ſind 
ſo böſe Teufel, daß ſie Drath in die Rute flechten 
oder kehren die Rute um und brauchen das dicke 
Ende. Auch pflegen ſie der Kinder Haare um den 
Bakel zu wickeln und ſie alſo damit zu zerren und 
zu raufen, daß es einen Stein in der Erde er— 
barmen möchte.“ „Ich habe wohl geſehen, daß die 
Kinder zu Krüppeln geſchlagen wurden oder ſonſt 
in ſchwere Krankheit gefallen“, ſchreibt ein anderer 
1564. Manche Knaben wuchſen nicht recht, ſelbſt 
nicht bei guter Koſt, weil ſie ewig geprügelt wurden 
und ſelbſt daheim ſtets in Angſt lebten. Wiederholt 
mußte den Lehrern verboten werden, die Knaben 
bis aufs Blut zu ſtäupen, ſie mit Füßen zu treten, 
bei den Ohren und Haaren aufzuheben, mit den 
Schlüſſeln, mit Stock oder Buch ihnen ins Ger 
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ſicht zu ſchlagen. Ver⸗ 
ſtändige Obrigkeiten er⸗ 
mahnten ihre Lehrer, den 
Schülern „allein das 
Hinterteil mit Ruten zu 
ſtreichen“. Zuwiderhan⸗ 
delnde wurden mit 
Dienſtentlaſſung bedroht. 
Aber bei ſo manchem 
pedantiſchen oder grauz 
ſamen, wollüſtig grau⸗ 
ſamen Wüterich blieben 
alle Ermahnungen, alle 
Drohungen vergeblich. 
Er verfuhr wie ein Henker mit den „armen Knaͤb⸗ 
lein“ — verlaſſene Waiſen hatten beſonders ſchwer 
zu leiden — ſchlug ihnen Löcher in den Kopf und 
ins Fleiſch, ſperrte ſie wohl gar des Winters in 
den Keller, daß ſie halb erfroren und ſich faſt zu 
Tode fürchteten. Karzerſtrafe bei Waſſer und Brot 
galt freilich auch als geſetzliches Zuchtmittel, ſo 
z. B. auf den ſächſiſchen Fürſtenſchulen. Hier war 
es auch üblich, daß bei beſonders großen Ver⸗ 
gehungen die Übelthäter „vor dem Cötus“ d. h. 
vor verſammelter Schule von ſämtlichen Lehrern, 
einem nach dem andern, „kaſtigiert“ wurden. 
Als die Lehrer anfingen, dies Henkeramt unter 
ihrer Würde zu finden und, erſt einmal der 
Rektor (1645), dann das ganze Kollegium 
(1703), um Aufhebung dieſes veralteten Zwanges 
baten, kam von Dresden die Weiſung, ſie ſoll⸗ 
ten weiter ihrer Pflicht nachkommen. Offen⸗ 
bar paßte es dem in der Regierung vertretenen 
Juriſtenſtande nicht, daß die Lehrer anfingen, ſich 
etwas beſſeres zu dünken. Bei den Jeſuiten 
durfte kein Mitglied des Ordens gröbere körper; 
liche Züchtigungen vollziehen, dazu war ein aus⸗ 
waͤrtiger „Zuchtmeiſter“ (corrector) angeſtellt. 
Überhaupt zeugen die pädagogiſchen Grundſaͤtze 
der Jeſuiten, maßvolle körperliche Züchtigung, 
Weckung des Ehrgeizes, von großer Einſicht in 
die menſchliche Natur. Doch wurde der Ehrgeiz 
leicht übertrieben, das Denunziationsweſen mit 
Abſicht befördert. An guten Vorſchriften hat es 
übrigens auch auf evangeliſcher Seite nicht gefehlt. 
Die Frage iſt nur immer, wie ſie befolgt wurden. 

Die Unſitte der Prügelpaͤdagogik wurde nicht 
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wenig gefördert durch die große Zuchtloſigkeit der 
Jugend. Wir werden aber gut thun, den vielen 
Klagen der Lehrer und Sittenprediger über den 
Verfall der haͤuslichen Zucht und wie es ehedem 
doch fo viel beſſer geweſen fei, nicht unbedingt 
Gehör zu ſchenken. Alle ſolche Beobachtungen 
ſind ſtets ſehr individueller Natur, und das 
„goldene Zeitalter war wohl nie Gegenwart“ 
(Paulſen). Man höre aber, was Andreas Pancraz 
tius, Superintendent zu Hof im Voigtlande, über 
die ungeratene Jugend zu ſagen hat: „Was die 
Kinder von ſieben bis vierzehn Jahren antrifft“, 
ſchreibt er um 1572, „klagt alle Welt, ſonderlich 
die in den Schulen ſein müſſen, darüber, daß die 
nie unbändiger, ungezogener geweſen, denn ſie 
eben jetzt ift; fie ift fo gar gottlos, daß ſie in der 
Kirche mit dem Worte Gottes Geſpoͤtt und Starten 
weiß treibt“. Unter Hunderten von Kindern gebe 
es nicht zwei, die auf die Predigt aufmerkſam 
ſeien. „Laufen entweder droben auf der Portillen 
um oder gar zur Kirchthür hinaus, oder ſchwetzen 
und treiben Schalkheit mit einander“. Will man 
fie ſtrafen, fo Bellen fie fid) (o ungebärdig, als 
wenn fie nicht Menfchen, ſondern wilde Tiere 
wären”. „Einer beiget hernieder wie ein un⸗ 
ſinniger Hund in den Stein, damit er geworfen 
wird. Ein anderer mache ein Geſicht, als wenn 
er voll Teufel waͤre. Ein dritter benehme ſich ſo, 
als wolle er gern dem Züchtiger ins Geſicht 
ſchlagen“. „und waͤre Noth, wenn irgend ein 
böſer Bube foll geftäupt werden, man hatte alle; 
weg den Schergen bei der Hand, die ſolchen 
herüberzögen oder vor der Thüre ſtünden, damit 
fie nicht entliefen“. Der Lehrer mußte in der 
That vor ſo mancher ausgewachſenen Range 
ſelber auf der Hut ſein, denn es gab Schüler, die 
nicht davor zurückſchreckten, Meſſer oder andere 
Waffen, die ſie trotz aller Verbote bei ſich trugen, 
ſogar gegen den Lehrer zu erheben. e 

Namentlich adelige Schüler waren 
darin gefährlich, Häufiger natürlich a Ah 
waren blutige Schlaͤgereien der |Wi 
Jugend unter einander, die mit 
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klagt, daß die Knaben meift „von zarter Kinds 
heit an an Herz und Sitten verdorben ſeien“. 
Alexander Gifius, Lehrer in Görlitz, äußerte 
ſich 1569 in öffentlicher Rede, es „mache ihm 
die größte Freude, wenn er bei der an allen 
Schulen zerfallenen Zucht den Eltern einmal 
einen nur nicht völlig verdorbenen Schüler 
zurückſchicken könne“. Der Verwilderung der 
Sitten entſprach die „unförmliche“ Kleidung, einer 
der ſchlimmſten Greuel in den Augen des 16. Jahr⸗ 
hunderts. Selbſt unter den Inſaſſen von Inter⸗ 
naten, wie z. B. der ſächſiſchen Fürſtenſchulen, 
wollten fic) viele nicht dazu bekehren, ihren „ehr⸗ 
lichen Schulrock“, die ſog. Schalaune (scholana), 
ein langes Gewand von ſchwarzem Tuch, zu 
tragen. Der „mehre Theil“ der Schüler gebaͤrdete 
ſich wie Studenten oder gar wie Landsknechte, 
ging „in kurzen, gewurckten, prunkten Mänteln, 
großen, weiten Reuberaͤrmeln, gebunden Beinkleid 
und anderem, fo mehr reuberiſch, dann ſchüleriſch“, 
einher. Das Tragen von zerſchnittenen Schuhen 
und Pluderhoſen, von Federhüten, von Degen 
und Schießgewehren mußte wiederholt gerügt 
werden. Überhaupt ließ die Disziplin in den 
Fürſtenſchulen ſehr viel zu wünſchen übrig. Fenſter 
und Geraͤtſchaften zerbrechen, „das ſchmaͤhliche 
Auspfeifen, Ausrauſchen, Ausklappern und Thür⸗ 
zuſchlagen der Knaben über die Praͤceptoren“ 
waren noch die geringſten Übel, über die geklagt 
wurde. Auch förmliche Aufſtände kamen vor. Bei 
Licht betrachtet, ſind das aber alles Dinge, die ſich 
auch wohl noch zu unferen Zeiten ereignen fónnen 
und im 19. Jahrhundert, wie mancher unſerer 
Lefer ſelbſt bezeugen wird, noch oft genug er: 
eignet haben. Die Formen freilich waren daz 
mals roher, ſie würden uns heute lebenden 
meiſt unerträglich dünken. In der Sache dürfte 
der Unterſchied nicht allzu groß geweſen ſein. 


Waffengaͤngen und nächtlichem YEAR 
Lärm, mit Trinkgelagen und Unzucht 
nicht eben ſelten der akademiſchen 
Freiheit vorgriff. Wurde doch ger 
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hrhundert. Kpfr. aus: Comenius, 
Vorpforte der Schul⸗Unterweiſung. Nürnberg 1678. 
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Abb. 95. Der Kantor. Kpfr. aus: Chriſtoph Weigel, 
Abbildung der gemein⸗nützlichen Hauptſtaͤnde. 
Regensburg 1698. 

Man vergeſſe auch nicht, daß damals — und 
nicht nur von den Moraliſten — weit höhere An⸗ 
forderungen an die Sittlichkeit des Menſchen ge⸗ 
ſtellt wurden als heutzutage, wo wir zumal über 
die leichtfertigen Sitten der Jugend weit milder 

urteilen. 

Die Lehrer gingen den Schülern oft mit böſem 
Beiſpiel voran. Auch ſie trugen ſich nach der An⸗ 
ſchauung ber Zeit „unehrbar“, brauchten ſchaͤnd⸗ 
liche Worte, fluchten gottesläſterlich, trieben Zauber⸗ 
künſte und Unzucht, betranken ſich und ſpielten, 
kamen noch trunken zum Unterricht oder rochen 
nach dem am Abend zuvor eingenommenen 
Alkohol, „erzeigten fich ärgerlich” bei Gaſtmählern 
und Hochzeiten. Alles das natürlich ohne die 
feineren, kultivierteren Formen von heute. Den 
Profeſſoren zu Grimma und Meißen war von 


dem Kurfürſt Auguſt von Sachſen ein „Ves⸗ 
per⸗ und Schlaftrunk“ bewilligt worden. Aber 
„dieſe Erlaubnis artete in einen ſolchen Miß⸗ 
brauch aus, daß allein zu Grimma täglich 
42 Kannen Bier auf ſolche Vesper⸗ und 
Schlaftrank in Rechnung verſchrieben wurden, 
obgleich es doch den Lehrern, bemerkte der 
Kurfürſt 1571, bei den ordentlichen Mahlzeiten 
nicht an Getränken fehle“. Das Gefühl für 
Standesehre, das Pflichtbewußtſein des Be⸗ 
amten — in der Hauptſache bekanntlich eine 
Errungenſchaft des ſpezifiſch preußiſchen Gei⸗ 
ſtes — war damals noch nicht ſo entwickelt. 
Daher mußte den Lehrern eingeſchaͤrft werden, 
„ie dürften nur aus wichtigen Urſachen, nicht 
etwa, weil fie am Tage vorher ſich voll gez 
trunken hätten, oder wegen Hochzeiten ihren 
Unterricht verſäumen“. Sie „ſollten nicht aus 
leichtfertigen Urſachen einen, zwei oder drei 
Tage außer der Schule ſpazieren gehen“. Nun 
aber auch wieder die erhöhten Anſprüche an 
die Lehrer, verbunden mit einer läftigen Bez 
vormundung: „An öffentlichen Spielplaͤtzen 
und verdächtigen Orten follten fie ſich gar nicht 
finden laſſen, bei Conviviis aber nicht über 
zehn Uhr des Abends“. 

Sehr viel trug zu der laxen Pflichterfüllung 
der Umſtand bei, daß es an einer genügenden 
geordneten Schulaufſicht fehlte. Doch finden 
ſich im 16. Jahrhundert überall Anſätze dazu. 

Den Anſchauungen der Zeit konnte natürlich nichts 
beſſer entſprechen, als daß die Pfarrer, meiſt in 
Verbindung mit dem Amtmann, einigen Nats: 
mitgliedern u. ſ. w., mit der Inſpektion der 
Schulen betraut wurden. Das war der Anfang 
zu dem ewigen Streit zwiſchen Pfarrer und 
Lehrer, der ſich ja jetzt, wie bekannt, in der Haupt⸗ 
ſache aufs Land zurückgezogen hat, damals aber 
in allen Städten blühte. Im 16. Jahrhundert — 
ſeit Luther — richteten die Pfarrer ihr Augen— 
merk vornehmlich auf bie religiöſe Geſinnung des 
Lehrers, dieſer galt darin oft als anrüchig, wohl 
gar als Freigeiſt. Natürlich wurden auch die 
Schüler in ſolche Zwiſtigkeiten hineingezogen und 
dadurch wie überhaupt durch die ganze Art des 
Religionsunterrichts gleich in früheſter Jugend 
mit dem Geiſte der Unduldſamkeit erfüllt, der 
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ihnen fpäter als Erwachſenen anhaften follte. 
Auch bei den Prüfungen der Lehrer, die ſchon 
hier und da ihrer Anſtellung vorherzugehen 
pflegten, ſtand immer die „reine Lehre“ im Vorder⸗ 
grund. Es waͤre beſſer geweſen, etwas mehr nach 
der Grammatik zu fragen, denn das Latein der 
Lehrer war, nach ſo manchen vorhandenen Proben 
zu ſchließen, oft nichts weniger als muſterhaft. 
Freilich fehlten ihnen auch meiſt die bequemen 
Hilfsmittel von heutzutage, namentlich gute Lexika. 

Ein geregeltes Examen pro facultate docendi 
findet ſich nicht vor dem 19. Jahrhundert. Auch 
die Viſitationen der Schulen, ſelbſt der Landes; 
(oder Fürſten⸗) Schulen, wie ſie in Sachſen 
häufiger vorkamen, laſſen noch jedes feſte Syſtem 
vermiſſen. 

Das mag in gewiſſer Beziehung kein Schade 
geweſen ſein. Allerdings, die Schule war damals 
ganz auf die Perſönlichkeit des Lehrers geſtellt. 
War er ſchlecht, ſo taugte auch die Schule nichts 
und der Schulbeſuch ließ nach. Ein guter Rektor 
aber trug ſeiner Schule und der Stadt, in der er 
wirkte, hohen Ruhm ein und brachte die Schüler⸗ 
zahl meiſt auf eine beträchtliche Höhe. Ihm kam 
zu gute, daß er im Stande war, allein nach 
eigenem Gutdünken das anzuordnen, was er für 
die ihm anvertraute Jugend am zweckmäßigſten 
hielt. Wie wäre es heute möglich, einen ſolchen 
Schulſtaat einzurichten, wie Trotzendorf (ſtarb 
1556) dies in Goldberg that, wo die Schüler 
ſelbſt als Konſuln, Cenſoren und Dekurionen die 
Ordnung aufrechthielten, wo ſich aus ihrer Mitte 
ein Gerichtshof konſtituierte, vor dem der Ange 
klagte ſich verantworten mußte, um wohl gar 
durch eine in tadelloſem Ciceronianiſchen Latein 
gehaltene Verteidigungsrede ſeine Freiſprechung 
zu erreichen? Über dem allen ſtand der Rektor 
ſelbſt als Diktator. Es war die Zeit der berühmten 
Rektoren. Johannes Sturm wirkte in Straßburg, 
Michael Neander in Ilfeld am Harz, Hieronymus 
Wolf in Augsburg. Um dieſelbe Zeit hatten in 
den katholiſchen Landesteilen die Jeſuiten ganz 
außerordentliche Erfolge. Sie brachten viele 
Schulen, die ihnen übergeben wurden, erſtaunlich 
in die Höhe, machten aber auch viele andere tot. 
Das lag zu einem großen Teile daran, daß der 
Unterricht bei ihnen unentgeltlich war. Allein ſie 


machten auch durch manche innere 9 
Eroberungen, ſelbſt bei den Gegnern. Auf evan⸗ 
geliſcher Seite wurde viel geklagt, daß Pros 
teſtanten ihre Kinder zu den Jeſuiten in die Schule 
ſchickten. 

Der Unterricht war bei Katholiken wie bei 
Proteſtanten ziemlich derſelbe. Er galt vor allem 
der Kenntnis des Lateiniſchen. Das war nun einz 
mal die Gelehrtenſprache, und es fiel der ungeheu⸗ 
ren Mehrzahl der damals lebenden Menſchen nicht 
im Traume ein, an dem Grundſatze zu rütteln, 
daß es vor allem Aufgabe der Schule ſei, Latein 
zu lehren, natürlich aber die gereinigte Sprache 
des Humanismus. Humaniſtiſche Lehrbücher, 
insbeſondere die Melanchthons — auf den pto: 
teſtantiſchen Schulen — hatten die mittelalter⸗ 
lichen jetzt völlig verdrängt. Schon für die ABC⸗ 
ſchützen wurde eine von Melanchthon zuſammen⸗ 
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Abb. 96. Der Schulmeifter, Kpfr. aus: Chriſtoph Weigel, 
Abbildung der gemein⸗ nützlichen Hauptſtaͤnde. 
Regensburg 1698. 
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geſtellte lateiniſche Fibel, das Enchiridion elemen- 
torum puerilium, gebraucht. Danach kam der 
Donat, an dem die Knaben noch leſen lernten und 
damit zugleich mechaniſch die Grundregeln der 
Grammatik in ſich einſogen, die ſie oft ohne jedes 
Verſtaͤndnis auswendig lernten. Eine größere, 
etwa die Melanchthonſche Grammatik folgte. 
Das galt für die praecepta, d. h. die Regeln. Als 
exempla dienten noch gern auf der Unterſtufe, 
wie im Mittelalter, die Diſtichen des ſog. Cato 
und die Fabeln des Aſop, auf den oberen 
Klaſſen die beſten klaſſiſchen Autoren, nament⸗ 
lich Terenz, Virgil und Cicero. Aber auch neuere 
Schriftſteller wurden geleſen, Murmellius, 
Moſellanus, Eobanus Heſſus, Erasmus mit 
ſeinen oft freilich und mit Recht als ſittlich an⸗ 
ſtößig verurteilten Colloquia. Allerdings waren 
auch die Alten, die „heidniſchen Schwaͤtzer und 
Fabelhanſen, die da mit heidniſcher Phantaſei, 
Götzendienſt und Buhlwerk zu thun haben“, wie 
es in einer bayeriſchen Schulordnung von 1548 
heißt, Katholiken wie Proteſtanten oft anrüchig. 
Man reinigte ſie wohl von Obſcönitäten, worin 
namentlich die Jeſuiten großen Eifer zeigten. 
übrigens war es nicht unklug, auch den modernen 
Beherrſchern des Lateiniſchen den Weg zu den 
Schulen offen zu laſſen. Wie mußte dies Vorbild 
den Schüler in der Hoffnung ſtaͤrken, es auch 
einmal in der fremden Sprache zu etwas Rechtem 
bringen zu koͤnnen. Denn die imitatio, die mit 
raſtloſem Eifer betriebene Nachahmung, war die 
dritte Quelle, aus der bie lateiniſche Wohlreden⸗ 
heit floß. Dazu diente noch lange das Verbot des 
Deutſchſprechens, deſſen Verletzung auf die An⸗ 
zeige des Lupus oder, wie er jetzt oft heißt, 
Corycaeus hin der Schuldige mit Rutenſtreichen 
büßen mußte (poenas luet natibus). Dazu ſollten 
helfen die viel empfohlenen Collectaneenbücher, 
die Disputationen und Deklamationen in lateiniz 
ſcher Sprache bei den actus scholastici, die Auf 
führung von Terentianiſchen und neu verfertigten 
Gdjulfomóbien. Das lateiniſche Schuldrama ift 
charakteriſtiſch für das 16. und in der Hauptſache 
das ganze 17. Jahrhundert. Es brachte eine will; 
kommene Abwechſelung in den ſonſt ſo einförmi⸗ 
gen Schulbetrieb und weckte bei manchem, bei 
dem ſonſt nichts half, die Luſt zu den Studien. 


Manche Schulen thaten darin faſt des Guten zu 
viel, in Straßburg verlangte Johannes Sturm, 
daß das Schultheater, das auf dem Schulhof 
ſtand, auch nicht eine Woche ungenützt bleibe. 
Meiſt aber fanden die Aufführungen bei Seften ſtatt, 
es wurden auch oft Stücke in deutſcher Sprache 
aufgeführt, damit die Bürgerſchaft ſie verſtände. 
Welche Luſt für die Knaben, in prächtige Koſtüme 
fic) zu werfen, als Könige und Helden zu „agieren“, 
Man übertrug ihnen aber auch die Rollen der 
öffentlichen Dirnen, der ſtehenden Figuren in den 
Terentianiſchen und Plautiniſchen Komödien. 
Das erregte Anſtoß, daher verfaßten viele Schulz 
rektoren eigene Stücke, meiſt bibliſchen Inhalts, 
in denen die geſchlechtlichen Verhältniffe jedoch 
auch oft mit „verblüffender Ungenirtheit“ behandelt 
wurden. Die Jeſuiten waren darin moraliſch 
ſtrenger. Dafür wandten ſie „großen Pomp und 
Pracht“ an ihre Stücke, die zum größten Teil aus 
der Heiligenlegende genommen waren und in 
denen nach Art der alten Myſterien oder des 
Paſſionsſpieles von Oberammergau oft mit Muſik⸗ 
begleitung viele Hunderte von Schülern in reichen 
Trachten auftraten. Namentlich die Fürſtenhöfe, 
z. B. der Münchener, nahmen das lebhafteſte 
Intereſſe daran und pflegten ihren Beſuchen 
wohl mit einer Komödie aufzuwarten. Im Laufe 
des 18. Jahrhunderts kam das Schuldrama in 
Abgang, aus verſchiedenen Gründen. 

Es gab Rektoren, die ihre Schüler nicht nur 
zur Aufführung, ſondern auch zur Abfaſſung der 
von ihnen fabrikmäßig hergeſtellten Stücke heran⸗ 
zogen. Noch immer galt die Poeſie als etwas 
Erlernbares. Wer nicht lateiniſche Verſe ſchmieden 
konnte, wäre kein ordentlicher Gelehrter geweſen. 
So fand denn dieſe Schulmeiſterpoeſie an allen 
Lateinſchulen mit der ehrlichſten Überzeugung von 
der hohen Wichtigkeit der Sache die aufmerk— 
ſamſte Pflege, und „bis ins 19. Jahrhundert 
hinein waren lateiniſche Verſe der höchfte Stolz 
mancher Schule, wenn nicht etwa griechiſche ihnen 
den Rang ſtreitig machten“. 

Im allgemeinen aber war man mit den Un; 
forderungen im Griechiſchen beſcheiden, trotz der 
hohen Stellung, die der Humanismus dieſer im 
Mittelalter ganz vergeſſenen Sprache und der 
großartigen in ihr niedergelegten Litteratur wieder 
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Abb. 97. Knabenſchule im 17. Jahrhundert. Kpfr. von Abraham de Boſſe (1602—1678) (Dupleſis 1389). 
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Badende Kinder in Augsburg. (Urſula⸗Kirche.) Kpfr. von S. Grimm. 


18. Jahrhundert. 


Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


angewieſen hatte. Auf den Lateinſchulen lernte 
man kaum mehr als die Buchſtaben und allen⸗ 
falls noch die Elemente der Formenlehre, las 
wohl dazu noch ein paar Proſaſtücke und Verſe 
von Theognis, Phokylides und die dem Pytha⸗ 
goras zugeſchriebenen ſog. goldenen Sprüche. 
Sehr beliebt waren religiöſe Stücke, wie Über⸗ 
ſetzungen des Katechismus ins Griechiſche. An 
den größeren Schulen, den eigentlichen Gelehrten⸗ 
ſchulen, kam man bis zu Plutarch und Xenophon, 
Demoſthenes und Iſokrates, Homer und Heſiod. 
Mehr zu erreichen, galt im allgemeinen als eitler 
Ruhm des Lehrers. Der Unterricht wurde in der 
Regel ſo betrieben, als ob das Griechiſche gelernt 
werden ſollte wie das Latein, nämlich, daß man es 
ſchreiben und reden könne. Dazu kam es nur in 
den allerſeltenſten Fällen. Sturm in Straßburg 
gab übrigens ſchon zwölffaͤhrigen Knaben den 
Demoſthenes in die Hand, ebenſo wie fürs 
Lateiniſche den Cicero: ſo ſollten ſie ſich gleich 
an dem Beſten Wortſchatz und Formenlehre ein⸗ 
prägen. Wenn ihnen der Sinn des Gelefenen ent; 
gehe, ſo ſchade das nichts, die Knaben verſtünden 
in dem Alter ja überhaupt noch nichts Rechtes. 
Der Autor galt alſo gewiſſermaßen nur als Mittel 
zum Zweck. Im 17. Jahrhundert ging das 
Griechiſche noch mehr zurück und es wurde 
weſentlich nur getrieben, um das neue Teſtament 
leſen zu können. Erſt feit der Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts datiert die bedeutende neuhumaniſtiſche 


Bewegung, die jeden auf Gymnafien gebildeten, 
begeiſterungsfähigen Deutſchen in Hellas heimiſch 
machte. 

An manchen vornehmeren Schulen wurden 
wohl auch die Anfangsgründe des Hebräifchen 
gelehrt, um der heiligen Schrift willen. Deutſch 
blieb nach wie vor unberückſichtigt. Man wollte 
die Kinder nicht „mit ſolcher Mannigfaltigkeit“ 
beſchweren. 

Außer den Sprachen — der Grammatik — er⸗ 
ſcheinen als beſondere Lehrgegenſtände auf der 
Oberſtufe der gelehrten Schulen nur noch die bei 
den anderen Künſte des alten Triviums, Rhetorik 
und Dialektik, und daneben wohl die Elemente 
der Phyſik — immer noch an Ariſtoteles ge⸗ 
lehrt — und die ſog. Sphaera (ſ. oben). Hier und 
da wurde auch wohl eine Stunde für die elementa 
mathematum und die initia arithmetices ange- 
ſetzt. Sehr löbliches geſchah für die Mathematik 
in Nürnberg. Im allgemeinen aber war der 
mathematiſche oder Rechenunterricht auf den 
Lateinſchulen minimal, er führte meiſt nicht ein⸗ 
mal zur Kenntnis der Brüche. Wir wiſſen ſchon, 
daß die deutſchen Schreib⸗ und Rechenſchulen 
dieſe empfindliche Lücke ausfüllen halfen. Kennt⸗ 
niſſe in den Realien vermittelte im übrigen die 
Lektüre der klaſſiſchen Schriftſteller. Alte Ge⸗ 
ſchichte und Geographie mochte ja wohl aus 
Virgil und Kenophon einigermaßen gelernt werden 
konnen, aber wo blieb die neuere? Noch ſchlimmer 
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fand es natürlich mit ber Naturgeſchichte. Erft 
im Laufe des 17. Jahrhunderts beginnt man 
den Unterricht in den „Wiſſenſchaften“ allmählich 
zu würdigen. 

Religion und Muſik nahmen auch in nach⸗ 
reformatoriſcher Zeit ziemlich denſelben Raum 
ein wie im Mittelalter. Doch wird jetzt der 
eigentlichen Glaubenslehre weit mehr Pflege zu— 
gewendet. Gilt es ja doch die unterſcheidenden 
Dogmen zu kennen. Daher wird der Katechismus 
durchgenommen, deutſch und lateiniſch und wohl 
gar griechiſch und auf den oberen Klaſſen der Text 
der Pſalmen, der Sprüche Salomonis u. ſ. w. 
lateiniſch, der Epiſteln und Evangelien wieder, 
wenn möglich, in griechiſcher Sprache geleſen 
und exponiert. Eine ſonntägliche Kinderlehre 
(Katechiſation) in den Kirchen iſt an vielen Orten 
gebraͤuchlich. In Nürnberg hatten die deutſchen 
„Schulherren“, unſere oftgenannten Schreib⸗ und 
Rechenmeiſter, ihre Kinder dazu in die Kirche zu 
führen. Gebet und Geſang eröffnen und ſchließen 
den Unterricht. Vorz wie nachmittags, gewöhnlich 
nach Schluß der regelmäßigen Schulſtunden, alſo 
etwa um 9 und um 4 Uhr, gehts in die Kirche, 
dort wird geſungen, deutſch und lateiniſch, dazu 
die Predigt gehört. Die lateiniſche Liturgie war 
noch bis tief ins 18. Jahrhundert hinein auch bei 
den Proteſtanten gebräuchlich. Die Kirche war 
ihnen auch noch keineswegs ein bloßes Sonntags⸗ 
inſtitut. Der Kantor, die unteren Lehrer, 
an kleineren Schulen auch der Rektor; 
durften beim täglichen Gottesdienſt nicht 
fehlen. Die Stunde nach der Mittags- 
pauſe war gewöhnlich der Einübung der 
Geſaͤnge gewidmet. 

Leibesübungen wurden von manchen 
Rektoren nicht ungern geſehen, aber nur 
ſelten befördert. Das Baden in kaltem 
Waſſer wurde früher meiſt als febr ge 
fährlich — und wohl auch unanſtaͤndig 
— angeſehen, daher unterſagten es z. B. 
Trotzendorf in Goldberg und Sturm in 
Straßburg ihren Schülern. : 

Die Art des Unterrichts, der vielfach 
noch ganz fo ſtattfand, wie wir ihn für 
das Mittelalter beſchrieben haben, muß 
im ganzen entſetzlich langweilig und 


geiſttötend geweſen ſein. Das empfanden auch 
die Lehrer, und ihre Klagen galten als begrün⸗ 
deter denn die des Eſels bei Aſop. Auf den 
Inhalt der Autoren wurde wenig geachtet. Ge 
wiß, ſie wurden exponiert und interpretiert, aber 
hauptſaͤchlich nur grammatikaliſch und in Bezug 
auf den Stil, damit der Schüler gewiſſermaßen 
mechaniſch ſich ſchmücke mit Redeblumen. Ein 
historicus, alſo etwa Livius, wurde in der Regel 
nur proponiert, daß man „daraus materias nehme 
zu deklamiren und disputiren“. Natürlich blieb 
trotzalledem manches hängen, und das wieder⸗ 
holte Abfragen bewirkte wohl, daß faͤhige Schüler 
den geleſenen Autor faſt ganz auswendig lernten. 
Das übertriebene Gewicht, das auf die Form 
gelegt wurde, hatte aber außer anderen üblen 
Folgen auch einen geradezu verdummenden Cim 
fluß, und der Leipziger Profeſſor Erneſti durfte im 
18. Jahrhundert nicht mit Unrecht von dem 
stupor paedagogicus ſprechen, demzufolge „dem 
Knaben bei lange fortgeſetzter Jagd auf Wörter 
(Sentenzen und Phraſen) die Fähigkeit, Gedanken 
aufzufaſſen, verloren gegangen ſei“. 

Die ſchweren Übel, an denen der Unterricht 
krankte, ſind von einſichtigen Männern nie ver⸗ 
kannt worden. Aber nur wenige beſaßen den 
pädagogifchen Eifer, nun auch als „Neuerer“ 
aufzutreten. Unter dieſen wurde zuerſt Wolfgang 
Ratke oder Ratichius (15711635) von Bedeu⸗ 


Abb. 99. Wettlauf von Jünglingen unter Leitung eines Älteren 
Mannes. Kpfr. von Chriſtoph Maurer. 


17. Jahrhundert. 
Berlin, Kupferſtichkabinet. A. De 
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tung, der eine neue Methode, fremde Sprachen 
zu lehren, erfunden haben wollte. Wichtiger war 
es, daß er verlangte, der Grund der Unterweiſung 
müſſe in der Mutterſprache gelegt werden. Zu die⸗ 
ſer Forderung geſellte ſich bald noch eine andere, 
ebenſo fruchtbare, die Betonung des Sachlichen 
im Unterricht, der Realien. Das entſprach dem 
Zuge der Zeit, der dahin ging, den alten Au⸗ 
toritaͤtsglauben zu ſtürzen und der Erfahrung 
und Vernunft allein die Entſcheidung in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Dingen zuzuſprechen. An die chriſt⸗ 
liche Offenbarung wagte man darum noch lange 
nicht zu rühren. Im Gegenteil der Mann, welcher 
zwar nicht ohne Vorläufer, aber doch am nady 
drücklichſten und als erſter auf Grund eines ſtreng 
durchdachten pädagogiſchen Syſtems das Vers 
langen ſtellte, der Jugend nicht unverſtandene 
Worte und Namen, ſondern Sachen zu geben, 
war einer der tiefglaͤubigſten Männer ſeiner Zeit, 
der letzte Biſchof der böhmiſchen Brüdergemeinde, 
Johann Amos Comenius (15921670). Mit 
ſeiner Forderung möglichſter Anſchaulichkeit beim 
Unterricht, mit feiner Betonung der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften und techniſchen Künſte, mit ſeinem Verlan⸗ 


Abb. roo. Johann Amos Comenius. 15921670. 
Kpfr. von J. Balzer nach J. Kleinhard 1772. 


gen nach Ausbildung der Handfertigkeit, nach einem 
naturgemäßen Unterricht in der Mutterſprache, 
wenigſtens für die Elementarſtufe, nach Volks⸗ 
und Mädchenbildung und nach paſſenden (Meals) 
Schulen für die ins praktiſche Leben tretende 
Jugend iſt er der Vater des pädagogiſchen Rea⸗ 
lismus geworden. Comenius' Andenken iſt noch 
heute lebendig durch den 1657 zuerſt in Nürn⸗ 
berg bei Michael Endter erſchienenen Orbis sen- 
sualium pietus, in welcher „fichtbaren Welt“ eine 
Unmenge Dinge und Lebensverrichtungen in aller⸗ 
dings meiſt recht unvollkommenen Abbildungen 
veranſchaulicht und in lateiniſcher und deutſcher, 
ſpaͤter auch noch in anderen Sprachen benannt 
waren. Der orbis pietus war ein für ſeine Zeit 
recht wertvolles paͤdagogiſches Anſchauungsmittel, 
das auch in den Schulen benützt wurde. Die 
Jugend las gern darin. Denn noch war ſie durch 
feine Jugendſchriftenlitteratur verwöhnt, und ſelbſt 
dem jungen Goethe kam nach ſeiner eigenen Aus⸗ 
fage außer dem orbis pietus kein Buch dieſer Art 
in die Hände. 

Ernſtliche Schulreformen wurden in den trüb⸗ 
ſten Zeiten des dreißigjaͤhrigen Krieges von dem 
frommen Herzog Ernſt von Sachſen-Coburg⸗ 
Gotha (1601-1675), dem „Bet-Ernſt“, wie er 
halb ſpöttiſch, halb mit geheimer Bewunderung 
genannt wurde, vorgenommen. Hatten die Lehrer 
wohl in ihrer Armut ſich dazu verſtehen müſſen, 
den Bauern gegen ein Stück Brot das Vieh zu 
hüten, ſo beſtimmte der Herzog (1650), daß jeder 
Lehrer mindeſtens 50 fl. bar, 8 Malter Korn (zu 
rund 4 Thalern), freie Wohnung und Gartenz 
genuß, freies Holz und ſteuerfreies Getraͤnk haben 
ſollte. Das war verhaͤltnismaͤßig keine ſchlechte 
Bezahlung. Auch ein „Fiskus“ von 500 Tha⸗ 
lern für Lehrerwitwen wurde 1645 begründet 
ſowie die unwürdige Sitte des „Leihkaufs“ 
abgeſchafft, nach der der Lehrer alljährlich von 
neuem um fein Amt fid) bewerben, ja gewiſſer⸗ 
maßen es neu erkaufen mußte. Mit dem Schul⸗ 
zwang wurde Ernſt gemacht. Nach dem im Auf⸗ 
trage des Herzogs von dem Rektor des Gotha; 
iſchen Gymnaſiums, Andreas Reyher, 1642 her⸗ 
ausgegebenen Specialbericht oder, wie er ſeit 1648 
hieß, Schul⸗Methodus ſollten alle Kinder, Kna⸗ 
ben und Mädchen, vom vollendeten fünften bis 


Abb. 101. Schule. Holzſchnitt aus: Comenius, orbis 
sensualium pictus. Nürnberg, Endter, 1746. 
zum zwölften Jahre Sommers und Winters — 
nur mit Unterbrechung durch die vierwöchigen 
Ernteferien — die Schule beſuchen. Unterrichts⸗ 
gegenftände waren Katechismus (Religion), Leſen 
und Schreiben, Singen und Rechnen. Letzteres 
erſcheint hier zum erſtenmal als Pflichtfach. Nur 
Deutſch ſollte gelernt werden, lateiniſche ABC⸗ 
bücher waren nicht zugelaſſen. Später, etwa 
1660, kam dazu noch der Unterricht in „natür⸗ 
lichen Dingen“ (Naturgeſchichte) und andern 
„nützlichen Wiſſenſchaften“, auch eine Art ſtaats⸗ 
bürgerlicher Unterricht von „geiſt⸗ und weltlichen 
Land⸗Sachen“ und ein sfonomifcher von „etlichen 
Haus⸗-Regeln“. Dabei wurde überall — noch 
vor Comenius — der Wert der Anſchauung be⸗ 
tont. So wurde z. B. das verſpaͤtete Eintreffen 
des Donners nach dem Blitz den Kindern an 
einem Büchſenſchuß klar gemacht. Überhaupt 
ſollte der Unterricht nicht in die Schulſtube gez 
bannt ſein. Körperliche Übungen ſah man gern, 
weniger das Baden in kaltem Waſſer, das immer 
noch allgemein als geſundheitsſchaͤdlich und lebens⸗ 


gefährlich angeſehen wurde. Herzog Ernſt vifi, F 


tierte feine Schulen oft ſelbſt. Die Früchte blieben 
auch nicht aus. Es wurde behauptet, alle unter 


feiner Regierung geborenen und im Lande er: [il 
zogenen Unterthanen könnten leſen und ſchreiben. 


Die Erneſtiniſche im „Schulmethodus“ nieder; 


gelegte Elementarſchulordnung war die erſte E 


eigentliche ſtaatliche Volksſchulordnung. „Die 
Volksſchulen find Veranſtaltungen des Staats“, 
dieſer Grundſatz kam damals zum erſten Male 
zur Geltung. Nach und nach lernten das auch 
die anderen deutſchen Staaten einſehen. Nach 


ch 
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Erneſtiniſchem Muſter regelten Sachſen⸗Weimar 
und Heſſen⸗Darmſtadt ihr Volksſchulweſen. In 


Württemberg wurde bie allgemeine Schulpflicht 
IB 1649 eingeführt. 


Auch an den höheren Schulen im Herzogtum 


cCoburg⸗Gotha fanden das Deutſche, das Rechnen 
und die Realien eine bis dahin ganz unbekannte 


Pflege. Die Schüler mußten allerlei geſchäftliche 
Schreiben in deutſcher Sprache anfertigen, und 
auch deutſche Redeübungen wurden abgehalten. 


Geſchichte und Geographie wurden mit Hilfe der 


Landkarte getrieben. Das Gothaiſche Gymnaſium 
erfreute ſich daher eines großen Rufes, 1661 
zaͤhlte es 724 Schüler. 

Ein Schüler des Gothaer Gymnaſiums war 
der trotz feiner Schwächen wahrhaft verehrungs—⸗ 
würdige Auguſt Hermann Francke (1663 1727), 
Profeſſor und Prediger in Halle. Als er einſt um 
Oſtern 1695 in feinem Pfarrhauſe in der daſelbſt 
aufgeſtellten Almoſenbüchſe ein Geſchenk von ſie⸗ 
ben Sechzehngroſchenſtücken (4 Thlr. 16 Gr.) fand, 
da ſprach der ſchon lange für das Wohl ſeiner Mit⸗ 
menſchen redlich ſorgende Mann die folgenreichen 
Worte: „Das iſt ein ehrlich Kapital, davon muß 
man etwas Rechtes ſtiften; ich will eine Armen⸗ 
ſchule damit anfangen“. Francke kaufte für zwei 
Thaler Bücher und „beſtellte einen armen Stu⸗ 
dioſum, die armen Kinder täglich zwei Stunden 
zu informieren, und verſprach ihm dafür wöchent⸗ 
lich ſechs Groſchen“. Er ahnte wohl kaum, was 
ſich Großartiges aus dieſen beſcheidenen Anfaͤngen 
entwickeln ſollte. Noch in demſelben Jahre 1695 
wurde ein Paͤdagogium gegründet mit Penſionat 
für ſolche Knaben, die ihre „Information zu bez 
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Abb. 102. Gelehrtenzimmer. Holzſchnitt aus: Comenius, 


orbis sensualium pietus. Nürnberg, Endter, 1746. 
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zahlen“ imſtande wären. Gezahlt wurden je nad) 
dem Tiſch und Bett, bezw. Zimmer 70, 100, 150 
Thaler jährlich. Doch verzehrten manche auch 
200, ja 3 bis 500 Thaler. „Nicht ſo koſtbar“, 
aber ſehr gut beſucht war die lateiniſche Schule. 
Im Herbſt 1695 wurde auch ſchon der Grund zum 
Waiſenhaus gelegt, das 1701 ein eigenes Gebaͤude 
erhielt. Seine Lehrer nahm Francke vorzugs⸗ 
weiſe aus armen Studenten der Theologie, die 
in der Anſtalt beköſtigt wurden. Alles das mußte 
in der Hauptſache aus milden Stiftungen bez 
ſtritten werden. Oft mangelte es daran, ſo daß 
Francke nicht wußte, wie er die zahlreichen Lehrer 
und Zöglinge ſpeiſen ſollte. Im Jahre 1708 aßen 
80, 1722 ſchon 156 Lehrer am „Ordinari⸗Tiſch“ 
des Waiſenhauſes, an den Extraordinari⸗Tiſchen 
wurden weit über roo arme Studenten und (oz 
genannte Exſpektanten frei beköſtigt. Jene bildeten 
das eigentliche Seminarium praeceptorum, Das 
war ein förmliches Lehrerſeminar, deſſen Mit 
glieder ſich in den „Dingen, ſo zum Schulweſen 
gehören”, übten. Es gab vordem nichts dergleichen. 
Die Koſt an ben Ordinari⸗Tiſchen war nicht üppig. 
Fleiſch kam nur dreimal wöchentlich auf den Tiſch. 
Doch gab es gewöhnlich warmes Abendbrod, meiſt 
eine Suppe etwa von Hafergrütze, Erbſen, Milch, 
Eiern u. ſ. w., auch Bierſuppe und Biermuß. 
Das Getraͤnk war Bier, eine halbe Kanne für 
jede Mahlzeit. Die Waiſenkinder bekamen Nach⸗ 
bier, „ſo aber wohl gekocht und ein gut Teil der 
Kräfte aus dem Malz mit ſich führt“. An den 
Extraordinari⸗Tiſchen gab es niemals Fleiſch und 
Butter, doch „lehre die Erfahrung“, heißt es, „daß 
mancher bei ſeinem Zugemüſe und Biſſen Brot 
auch an dieſen Tiſchen weit vergnügter und auch 
wohl geſunder iſt, als irgend andere ſein mögen, 
die koſtbare Tiſche haben“. Apotheke, Buchhand— 
lung, Druckerei, milde Stiftungen brachten mit der 
Zeit immer reichere Einkünfte. Bei Franckes Tode 
erhielten gegen 2200 Schüler Unterricht und 200 
auch Unterkunft in ſeinen Anſtalten. 

Mit Francke beginnt der Pietismus eine tief⸗ 
greifende Wirkung auf das deutſche Schulweſen 
auszuüben. Der Beweggrund, etwas zu lernen, 
ſoll allein die Liebe zu Gott, nicht etwa Ehrgeiz 
oder auch nur Wißbegierde ſein. Den Pietiſten und 
namentlich dem ſtrenggeſinnten Francke war jede 


weltliche Luft der Jugend Sünde. Ware es nach ihm 
gegangen, ſo waͤren viele Dinge, die den Schmuck 
des Lebens bilden, wie z. B. Tanzen, Theater u. f. w. 
ganz abgeſchafft worden. Das vertrug ſich nicht 
mit einem an Verzweiflung grenzenden Bußkampf, 
der nach Francke allein den Weg zur Seligkeit 
bilden ſollte. Höchft auffallend iſt dabei die Rich⸗ 
tung aufs Praktiſche, die Aufnahme der Realien, 
Naturgeſchichte, Mathematik, Geographie u. ſ. w. 
in den Unterricht, die den Pietismus charakteri⸗ 
ſiert. Gewiß geht das zum Teil auf Franckes 
Jugendeindrücke in Gotha zurück. Dazu verlangte 
ber im Pädagogium ſtark vertretene Adel ber: 
gleichen nützliche Dinge zu lernen. Neu war ferner 
das Zeichnen als Unterrichtsgegenſtand. An dem 
Pädagogium wurden auch „um der notwendigen 
Motion willen“ einige Handfertigkeiten, als Drech⸗ 
(ctn, Glaͤſerſchleifen, Papparbeiten, Holzſaͤgen gez 
trieben. Die Kinder lernten ſogar Servietten 
brechen und Apfelſchneiden, auch Vögelausſtopfen. 
Man bezeichnete das ſpaͤter als „Rekreations⸗ 
übungen“. Einem ganz in ſeinem Schöpfer auf⸗ 
gehenden Gemüt konnten die Nußerlichkeiten diefer 
Welt nichts anhaben. Allerdings verlangte Francke 
von ſeinen Lehrern, daß ſie, auch wenn ſie die 
Kinder ſpazieren führten — ein Studioſus der 
Medizin ging mit ihnen herbatim, d. h. botani⸗ 
ſieren — immer die Gottſeligkeit im Auge bez 
hielten. Daß Betſtunden und Katechiſation nicht 
zu kurz kamen, laͤßt ſich denken. Aber auch der 
Unterricht in der bibliſchen Geſchichte geht im 
weſentlichen auf den Pietismus zurück. Einige 
übertriebene Geiſter waren ganz gegen die, Heiden“ 
in den Schulen. Und in der That wurden wenig⸗ 
ſtens die alten Dichter nur ſehr mit Auswahl 
geleſen. Anerkennung verdient die Pflege des 
Deutſchen und des Franzöſiſchen durch Francke. 
Der grammatiſche Unterricht in letzterem war 
Deutſchen, der im „Parlieren“ geborenen Franz 
zoſen übertragen. Ein heute noch ſehr beherzigens⸗ 
werter Grundſatz. 

Trotzdem die Schüler ſich ſtets unter Aufſicht 
der „Informatoren“ befanden, wurde doch über 
die Früchte der pietiſtiſchen Erziehung geklagt, daß 
nämlich diejenigen, die aus dem Paͤdagogium 
kämen, gerade als Studenten die wildeſten ſeien. 
Eine unter ähnlichen Umſtänden bekanntlich nicht 
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feltene Erfahrung. Francke bezweifelte das zwar, 
riet aber den Eltern, für ihre Söhne auf den 
Univerſitaͤten zuverläffige Hofmeiſter zu beſtellen. 

Die zweite Haͤlfte des 17. und mehr noch das 
ganze 18. Jahrhundert ſind die Blütezeit der Pri⸗ 
vaterziehung durch Hofmeiſter — der Ausdruck 
iſt ſchon im 16. Jahrhundert gebraͤuchlich — in 
Deutſchland. Den Hauptanlaß dazu gab wohl 
der Umſtand, daß die alte humaniſtiſche Bildung 
auf den Lateinſchulen einem Manne von Welt 
nicht mehr genügte. Lateiniſche Eloquenz und 
Poeſie wurden in den vornehmen Kreiſen nicht 
mehr geachtet, wohl gar belächelt, ihr Ideal ſahen 
dieſe in dem franzöſiſchen Kavalier, wie er am 
Hofe Ludwigs XIV. zu finden war. Um Franzöfifch 
parlieren zu können und alle die tauſend Fein⸗ 
heiten höfiſcher Galanterie zu erlernen, bedurften 
ſie natürlich eines franzöſiſchen Hofmeiſters. Doch 
war dieſer in der Regel nicht der einzige, ja auch 
nicht einmal immer der Haupterzieher eines 
jungen Prinzen oder Adeligen. Letzteres Amt war 
an maͤchtigeren Fürſtenhöfen meiſt einem militaͤ⸗ 
riſchen Gouverneur anvertraut. Viele vornehme 
Leute, Adelige oder wohlhabende Bürgerliche, 
übertrugen aber die haͤusliche Erziehung ihrer 
Söhne einem akademiſch gebildeten Deutſchen, 
der noch immer ſehr haͤufig ein Kandidat der 
Theologie war. Die deutſche Litteratur⸗ und Ge⸗ 


* 


Kpfr. aus dem 18. Jahrhundert. München, Kupferſtichkabinet. 


lehrtengeſchichte iſt voll von Beiſpielen, daß be⸗ 
deutende Männer in ihrer Jugend das Amt eines 
Hofmeiſters übernahmen und ſo nicht nur zu 
vornehmen und weltmaͤnniſch gewandten Fami⸗ 
lien in Beziehungen traten, ſondern auch, indem 
fie ihre Zöglinge auf der üblichen Mode-Tournee 
durch Frankreich, Holland, England, auch Italien 
begleiteten, ein gut Stück der Welt kennen lernten. 

Den Bedürfniſſen der jungen Adeligen diente jetzt 
übrigens eine neue Art Schulen, die ſogenannten 
Ritterakademien, in denen wohl Latein, aber nicht 
Griechiſch, dagegen Franzöſiſch, Mathematik und 
andere praktiſche Disciplinen gelehrt und ſtandes⸗ 
maͤßige Fertigkeiten (wie Fechten, Reiten u. ſ. w.) 
eifrig betrieben wurden. Die aͤlteſten dieſer Anz 
ſtalten, das Collegium illustre zu Tübingen 
(Abb. 22—25) (1589) und das Collegium Mauri- 
tianum zu Kaſſel (1599) gehen übrigens ſchon ins 
16. Jahrhundert zurück. Das Franckeſche Päda⸗ 
gogium verfolgte zum Teil dieſelben Zwecke. Daß 
trotz dieſer und mancher anderen verbeſſerten 
Lehrinſtitute die private Erziehung von gebildeten 
vermögenden Leuten im 18. Jahrhundert im all⸗ 
gemeinen vorgezogen wurde, geht auf den Einfluß 
der großen paͤdagogiſchen Philoſophen, Locke's 
und Rouſſeau's, auch der Philanthropiſten zurück. 

Das 18. Jahrhundert war nicht minder ein 
methodeſuchendes Zeitalter wie das ſiebzehnte. 
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Namentlich auf dem Gebiete der Pädagogik, Im 
Gefolge von Rationalismus und Aufklärung 
mußten neue Erziehungsgrundſaͤtze aufkommen. 
Ihre Hauptvertreter waren in Deutſchland die 
Philanthropiſten, an ihrer Spitze Johann Bern⸗ 
hard Baſedow (17231790) und Joachim Heinz 
rich Campe (1746—1818), Salzmann, Bahrdt, 
Trapp u. a. m. Ganz im Gegenſatz zu der alten 
Orthodoxie und dem Pietismus, im Einklang mit 
Jean Jacques Rouſſeau und vielfach von dieſem 
beeinflußt, ſahen die Philanthropiſten den Menſchen 
nicht als von vornherein durch die Erbſünde ver⸗ 
dorben, ſondern vielmehr als von Natur gut an. 
Es handle fid) nur darum, ihm eine naturgemaͤße 
und menſchenfreundliche Erziehung zukommen 
zu laſſen, damit er ſich entſprechend den in ſeine 
Natur gelegten Keimen zum Guten frei und na⸗ 
türlich zum Menſchenideal entwickele. Die neue 
„verbeſſerte Erziehung“ hat unſtreitig ſehr viel 
Gutes gewirkt, doch hingen ihr auch viele Abſon— 
derlichkeiten an. Eines ihrer erſten Verdienſte iſt, 
daß ſie das unſinnige Prügelſyſtem ſowie das 
geiſtloſe Memorieren der „altmodiſchen Pedanten 
und Schulfüchſe“, wenn auch keineswegs beſei— 
tigte, ſo doch ganz bedeutend einſchränkte. Was 
der Schüler nicht verſtehe, das ſolle er auch nicht 
lernen, war vornehmſter philanthropiſcher Grund⸗ 
ſatz. Daher wurde jetzt der Katechismus wohl 


gar verworfen und mit ihm die Glaubensſätze 


der chriſtlichen Dogmatik. Dagegen wurde man 
nicht müde, die „natürliche Religion“ zu pflegen, 
den Schüler auf Gott, feinen Schöpfer hinzu⸗ 
weiſen, deſſen unausſprechliche Allmacht und 
Weisheit ſich in den erhabenen Wundern der 
Sternenwelt wie nicht minder in der ganzen Zweck⸗ 
maͤßigkeit der Natur deutlich offenbare, deſſen 


unendliche Vatergüte in einem beſſeren Syenfeits | 


die Belohnung aller guten Handlungen ſich vor; 
behalten habe. Der begeiſterte Campe führte ſeine 
Zöglinge gern ins freie Feld, in den „großen 
Tempel der Natur, unter das erhabene Gewölbe 
des Himmels“. Wenn ſie dann ganz von dem 
„Gefühle feelig” waren, dann kniete er wohl mit 
ihnen nieder und ſprach mit lauter Stimme Ge⸗ 
bete, zu deren Verrichtung nach alter Gewöhnung 
ſie ſonſt nie angehalten wurden. 

Mit der Betonung des Natur- und Vernunft 


gemaͤßen in der Erziehung hing es zuſammen, 
daß die Philanthropiſten ſchon ganz kleine Kinder 
über die Geheimniſſe der Zeugung und Geburt 
und andere geſchlechtliche Verhaͤltniſſe umſtaͤnd⸗ 
lich aufklaͤrten und daß einige von ihnen ſich wohl 
gar zu dem Verlangen verſtiegen, die Kinder 
müßten der Niederkunft ihrer Mütter beiwohnen. 

Wurde von den Philanthropiſten auch nicht 
jeder Zwang, ja nicht einmal jede körperliche 
Strafe verworfen, ſo ſollte das Lernen doch nicht 
ſowohl eine halb oder ganz mit Widerwillen ge⸗ 
thane Arbeit als vielmehr eine Unterhaltung, ein 
Vergnügen, ja geradezu ein Spiel ſein. Baſedow 
und fein getreueſter Mitarbeiter Wolke z. B. wur⸗ 
den nicht müde, immer neue Buchſtabenſpiele zu 
erfinden, die Kinder auf eine angenehme Weiſe 
das Leſen zu lehren. In zwangloſer Unter⸗ 
haltung, beim Spielen und Spazierengehen 
brachte Baſedow als Hofmeiſter in kurzer Zeit 
feinem Zögling Lateiniſch bei. Er flocht anfangs 
nur wenige, dann immer mehr lateinifche Worte 
in die deutſche Unterhaltung ein, dabei immer 
darauf achtend, daß jedem Worte auch die ent⸗ 
ſprechende Anſchauung womöglich der Wirklich⸗ 
keit oder wenigſtens einer bildlichen Darſtellung 
nicht fehle. Dieſe der heutigen Berlitz'ſchen aͤhn⸗ 
liche Sprechmethode wurde auch an Schulen 
geübt. An die Lehrer ſtellte ein ſolcher Unterricht 


Abb. 105. Bildnis des Johann Bernhard Baſedow 
(17231790). Kpfr. von D. Chodowiecki. 
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Abb. eg, Unterricht in der Naturwiſſenſchaft durch bildliche States Soft. t von 
Schuſter nach D. Chodowiecki (1726— 1801). 


natürlich entſchieden größere Anſprüche. Es wer⸗ 
den auch wohl nur wenige dem Grundſatz Baſedows 
treu geblieben ſein, daß das Auswendiglernen 
nur freiwillig ſein ſollte. Auch mit den Meriten⸗ 
punkten des Fleißes und der Tugend, die allein 
an den Ehrtrieb der Schüler appellierten, kam 
Baſedow nicht allzuweit, und ſein Ausruf: „O 
wohl dir, du liebe junge Nachwelt: Du lernſt 
Latein, Latein ohne Rute und Stock!“ iſt doch 
keineswegs ganz in Erfüllung gegangen. 

Einen beſonderen Nachdruck legten die Philan⸗ 
thropiſten auf die Anſchauung. Sie zu befördern 
verlangte Baſedow, wie ſchon einſt Comenius, 
Naturalien⸗ und techniſche Cabinette, dafür (uf 
et fein „Elementarwerk“ aus deſſen nicht eben febr 
vollkommenen Kupfern die Jugend die Natur 
und äußere Welt, aber auch die inneren Vorgänge 
der Menſchenſeele verſtehen lernen ſollte. Jetzt 
endlich entſtand auch eine Jugendlitteratur Kinder⸗ 
freunde, Erzählungen faſt durchweg moraliſieren⸗ 
den Inhalts, deren Charakter durch den vielen 
unſerer Lefer gewiß bekannten Campe 'ſchen Robin⸗ 
ſon am glücklichſten repraͤſentiert wird. Und wie 
das Auge ſollte auch die Hand geübt werden, 
ähnlich, aber ſyſtematiſcher als in den Francke⸗ 


ſchen Anſtalten. Eine 
Lieblingsidee Baſe⸗ 
dow's war, daß die 
Knaben nacheinander 
in je ein paar Wochen 
die Thätigkeiten der ver⸗ 
ſchiedenen Stände, der 
wichtigſten Handwer⸗ 
ker, des Bauern, des 
Bergmanns, See⸗ 
manns, Kaufmanns, 
ſogar des Soldaten 
praktiſch durchmachen 
ſollten. Dieſe Richtung 
auf das Praktiſche ver⸗ 
fiel nur leider leicht ins 
Nüchterne und Haus⸗ 
backene. Was nicht von 
unmittelbar einleuch⸗ 
tendem praftifchen Nu⸗ 
tzen ſchien, wurde von 
den Vertretern der Auf⸗ 
klaͤrung und ſo auch von den Philanthropiſten wenig 
beachtet. Daher ihre viel beklagte Gleichgültigkeit 
gegen die alten Klaſſiker, ihre Geringſchätzung 
der Mythologie und Geſchichte, ja ſogar der 
Poeſie. Der ſonſt ſo begeiſterungsfaͤhige Campe 
ſtellte das Verdienſt des Braunſchweiger Bier⸗ 
brauers Mumme über das des Homer. Andere 
äußerten ſich ähnlich in plattem Utilitarismus. 
Die nachhaltigſte pädagogiſche Wirkung viel; 
leicht übte die Sorge der Philanthropiſten um die 
körperliche Erziehung aus. Abhärtung von frü⸗ 
heſter Kindheit an, allerlei Spiele in friſcher Luft, 
Reiten, Tanzen, Schlittſchuhlaufen, Schwimmen 
— letzteres ift jetzt nicht mehr verpönt — gelegent⸗ 
lich auch ordentliche Strapazen, Hungern und 
Nachtwachen mußten, wenn richtig betrieben, den 
Körper geſchickt und ſtark machen. Das 19. Jahr⸗ 
hundert iſt mit ſeiner durch F. L. Jahn begrün⸗ 
deten Turnkunſt nur auf dem Wege nachge— 
ſchritten — und zwar keineswegs ſehr raſch —, 
den die Philanthropiſten vorangegangen waren. 
Zu den Maͤchten der Zeit, dem Realismus und 
Pietismus, der Aufklärung und dem Philanthroz 
pismus geſellte ſich nun noch eine Bewegung, 
die, anfangs wenig beachtet und von jenen lauter 
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auftretenden Richtungen lange unterdrückt, unſerm 
deutſchen Volke einen ganz ungeahnten herrlichen 
Lebensinhalt geben ſollte. Dieſe Richtung iſt ſehr 
glücklich als Neuhumanismus bezeichnet worden. 
Sie charafterifiert fid) durch das Aufleben des um 
die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts ziem⸗ 
lich ſtark in Verfall geratenen Studiums der 
Klaſſiker, wobei man den Geiſt des Altertums in 
einer ganz neuen Weiſe auffaſſen lernte und da— 
durch die eigene Bruſt mit neuen an den unverz 
gänglichen Kunſtſchöpfungen vor allem des grie 
chiſchen Altertums entzündeten Idealen erfüllte. 
Dieſe Richtung mußte für die Schulen um ſo 
wichtiger werden, als ſie zum großen Teile aus 
ihrem eigenen Schoße hervorwuchs. Sie wird 
eingeleitet durch den bedeutenden Philologen 
Johann Matthias Gesner (1691-1767), Lehrer 
und Rektor verſchiedener Schulen, ſeit 1734 Pro⸗ 
feſſor der Poeſie und Beredſamkeit an der neu— 
gegründeten Univerfitdt Göttingen. Sein Schüler 
Johann Auguſt Erneſti (1707 1781), gleichfalls 
zuerſt Schulmann, dann langjähriger Profeſſor 
an der Univerſität Leipzig, half ihm wacker mit, 
die Behandlung des altklaſſiſchen Unterrichts an 
den Gymnaſien in ein verfiändigeres Fahrwaſſer 
zu leiten. Geiſtige Bildung, Pflege des Geſchmacks 
und Urteils, ſachliches Verſtändnis war ihnen die 
Hauptſache bei der Lektüre der antiken Schrift⸗ 
ſteller, unter denen jetzt vor allem die Griechen 
eingehende Berückſichtigung fanden. Gesner ging 
in feinem Widerwillen gegen die bisherige geift- 
loſe Grammatikpaukerei fo weit, daß er überhaupt 
die Grammatik wenigſtens für die unteren Stufen 
aus dem Unterricht verbannt und die Sprache im 
weſentlichen nur aus dem Gebrauch gelernt wiſſen 
wollte, ein Verlangen, worin ihm bie Philan⸗ 
thropiſten beipflichteten. Von dieſen ſchied ihn im 
übrigen ſeine tiefe Verehrung für das Altertum, 
die ihn aber doch nicht hinderte, einer beſſeren 
Pflege des Deutſchen und der neueren Sprachen 
ſowie auch namentlich der Realien das Wort zu 
reden. In Gesners Sinne wirkte weiter ſein 
Nachfolger in Göttingen, Chriſtian Gottlob Heyne 
(1729-1812). Durch ihn und feine Schüler, vor 
allem den genialen Friedrich Auguſt Wolf, den 
Begründer der neueren „Altertums wiſſenſchaft“, 
erhielt die griechiſche Litteratur in den Schulen 


vollends ein dauerndes Bürgerrecht. Wie ſehr 
ein Winckelmann, Leſſing und Herder, ein Schiller 
und Goethe auf ihre Weiſe an der Neubelebung 
der Schulbildung durch die Antike mitgewirkt 
haben, kann hier nur angedeutet werden. 

Wir werfen noch einen kurzen Blick auf die 
Univerſitaͤts⸗ und Schulzuſtaͤnde in Deutſchland 
etwa um 1750. Zu keiner Zeit findet man die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Richtungen an den deutſchen 
Hochſchulen ſo hart auf einander gerückt. In 
Perrücke und Zopf ſaßen ſie da alle mehr oder 
weniger eintraͤchtiglich bei einander, die Jünger 
Wolff's und andere manchmal bis zum Fanatis⸗ 
mus ſich verſteigende Anhaͤnger der Aufklaͤrung, 
wortglaͤubige Orthodoxe und überſpannte Pie⸗ 
tiſten und zahlreiche, fid) ſelbſt febr würdig vor⸗ 
kommende, von Friedrich dem Großen aber mit 


Abb. 107. Verbeſſerte Erziehung. (S. S. 121.) Ein 

Lehrer belehrt einen Knaben, der ihm eine Pflanze zeigt. 

Rechts ein Knabe beim Botaniſieren. Einige Schüler 

ſchwimmen in dem Fluſſe, andere ſind im Begriff hinein⸗ 

zuſpringen, noch andere üben ſich im Springen mit 

Stangen. Kpfr. von D. Chodowiecki aus: Salzmann. 
Taſchenbuch 1801. 
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Abb. 108. Abbildungen von angeblichen Verſteinerungen aus: Beringer, Litnographia Wirceburgensis 1726, 


mehr Recht als „hochmütige, langweilige, un⸗ 
fruchtbare Pedanten“ bezeichnete, in Kortum's 
Jobſiade unter allgemeinem Beifall verſpottete 
gelehrte Haͤupter, die auch auf dem Felde der 
empiriſchen Wiſſenſchaften vom ererbten Autori⸗ 
taͤtsglauben nicht laſſen wollten. Noch immer 
aͤußert ſich dieſer in altgewohnter, naiver Weiſe. 
Der gute Johann Bartholomaͤus Adam Beringer, 
Profeſſor der Medizin an der Univerſitaͤt Würz⸗ 
burg, Oberarzt am Juliusſpital, Fürſtbiſchöflicher 
Leibarzt u. ſ. w., fand auf wiederholten Exkurſionen 
in die benachbarten Steinbrüche allerhand (eft 
ſame Petrefakten, ganze verſteinerte Gebilde von 
Eidechſen, Kaulquappen, Spinnen und Spinnen⸗ 
netzen, aber auch von Sonne, Mond und Ster⸗ 
nen, ſogar von arabiſchen und hebraͤiſchen Buch⸗ 
ſtaben und Zahlen. Der Stolz des Entdeckers 
trieb ihn bald dazu, feine palaͤontologiſchen Funde 


in einer umfangreichen Differtation niederzulegen, 
die er unter dem Titel „Lithographia Wirce- 
burgensis“ 1726 mit ſauberen Kupfern erſcheinen 
und von einem ſeiner Schüler zum Zweck der 
Erlangung des Doktorgrades in der Medizin 
öffentlich im Auditorium Medicum verteidigen 
ließ. Beringer war allerdings im Zweifel, ob er 
jene ſeltſamen Verſteinerungen der Natur oder der 
Kunſt irgend eines alten Volkes zuſchreiben follte. 
Er neigte aber zu der erſteren Annahme. Gott 
müſſe ſie gebildet haben, damit, wenn der Menſch 
ihn vergaͤße, die ſtummen Steine ſeinen Ruhm 
verkündeten. Der redliche Mann wollte nicht 
glauben, daß ein Schelm (wahrſcheinlich auf An⸗ 
ſtiften der Jeſuiten) jene naͤrriſchen Gebilde aus 
Thon hatte anfertigen laſſen und daß er ſich durch 
feine unkritiſche Einfalt eine unerwünſchte Uns 
ſterblichkeit bei der Nachwelt ſichern ſollte. 
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Die Disputationen, bie übrigens mehr und 
mehr in Abnahme famen, die Promotionen und 
andere öffentliche Akte fanden um die Mitte des 
18. Jahrhunderts in der Regel noch lateiniſch 
ſtatt. In den Vorleſungen aber bedienten ſich 
wenigſtens die vorgeſchritteneren unter den Pro⸗ 
feſſoren ſeit Thomaſius durchweg der deutſchen 
Sprache. Am laͤngſten beim Latein blieben die 
Mediziner. Die Profeſſoren wurden übrigens jetzt 
ſo klug, mit Vorliebe die von den Studenten be⸗ 
ſonders honorierten Privat⸗Kollegia zu leſen, auf 
die ſie denn auch mehr Fleiß verwandten als auf 
die freien Publica. Dadurch verbeſſerten ſie ihre 
immer noch meiſt ſehr ſchmalen Gehälter, 

Infolge bet größeren Spezialiſierung der Wiſſen⸗ 
ſchaften entſtanden jetzt überall neue Profeſſuren, 
für Chemie und Arabiſch, für Reichsrecht und 
Naturrecht, ſogar für Heraldik und manche an— 
dere, heute zum Teil wieder um ihr Anſehen ges 
kommene Wiſſenſchaft. Schon nach außen bin 
machte ſich der Fortſchritt bemerkbar in den jetzt 
wohl bei keiner hohen Schule fehlenden Bauten 


der anatomiſchen Theater und Sternwarten, der 
botaniſchen Gärten und Bibliotheken, deren An⸗ 
faͤnge ja wohl ſchon ins 16. Jahrhundert, zum 
Teil noch weiter zurückreichen, die aber jetzt mit 
größerem wiſſenſchaftlichen Verſtaͤndnis angelegt 
und eingerichtet wurden. Bei der Neugründung 
von Univerfitäten ſah man immer noch auf laͤnd⸗ 
liche Stille, die den „Muſen“ vorteilhaft waͤre. 
Daher wurde Göttingen dem lebhafteren Hanno⸗ 
ver vorgezogen, obgleich Leibniz zur Abſtellung der 
„moͤnchiſchen, in leeren Gedanken und Grillen bez 
fangenen Univerſitätsgelehrſamkeit“ eine Ver⸗ 
legung der Univerſitaͤten in die Reſidenzen vor⸗ 
geſchlagen hatte, damit die Studierenden ſich mehr 
„in der Konverſation unter Leuten und in der 
Welt“ bewegen möchten, 

Ein wenig verfeinert waren die Sitten der 
Studenten um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
immerhin. Neben dem trink- und raufwütigen 
Burſchen von ehedem war jetzt auch der Pietiſt 
und der Hofmann ſtark unter ihnen vertreten. 
Die Studenten — nicht nur die adeligen — 


Abb. 109. 


Das DER 5 College zu Alo? 
Anatomiſches Theater in Altdorf. Kpfr. von Puſchner. 18. Jahrhundert. Nürnberg, Germ. Mufeum, 
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und weh, fo wurde der dortige Student 
verſpottet — ſtand ihm an Roheit der 
Sitten bald kaum nach. Es ging der 
Spruch: 

Wer kommt von Jena mit geſundem Leib, 

Von Leipzig ohne Weib, 

Von Halle ungeſchlagen, 

Der hat von großem Glück zu ſagen. 
Der Degen gehoͤrte immer nod) not 
wendig zur ſtudentiſchen Tracht, erſt 
nach dem fiebenjährigen Kriege wurde 
er allmählich abgelegt. Die in der Sei 
lage nach Stammbuchblaͤttern wieder; 
gegebenen Zeichnungen veranſchau⸗ 
lichen uns einige charakteriſtiſche 
[Szenen aus dem Studentenleben des 
18. Jahrhunderts. Wir bemerken da⸗ 
rauf verſchiedene Ballſpiele, die in 
akademiſchen Kreiſen laͤngſt aus der 
Mode gekommen ſind, daneben auch 
ſchon das damals neumodiſche Billard. 
Das Stammbuch war ehemals, vom 
16. bis tief ins 19. Jahrhundert hinein, 
ein notwendiges Attribut jedes Stu⸗ 


denten. Jetzt iſt es ſchon lange her, daß 
es niemand mehr bei ſich führt. 


Den Landsmannſchaften, die mit 


ihrer „längſt verhaſſeten und mehr; 


lernten jetzt reiten und tanzen, womöglich bei einem 
franzöſiſchen maitre. Auch die feine Konverſation 
mit dem „Frauenzimmer“ wurde ihnen geläufiger. 
Dafür hatte namentlich Leipzig, wo das gebildete 
Bürgertum überwog und nicht wie in den kleinen 
Städten die Studenten allein den Ton angaben, 
einen großen Ruf. Man rühmte es als „galant“, 
als ein „klein Paris“, das ſeine Leute bildete. 
Goethe weiß davon zu erzaͤhlen. Allerdings hieß 
es auch von der Pleißeſtadt: „Hier lernt der 
Burſch bie Mädchen zu betrügen“. Jena galt ſtets 
als die „forſcheſte“, aber auch wildeſte von allen 
Univerfitäten, war daher aber auch vielfach ton 
angebend. Doch auch das anfangs ſo pietiſtiſche 
Halle — zu Halle muckert er und ſeufzet ach 


Abb. 110. Student, als Kavalier gekleidet, aus Kiel. 18. Jahrhundert. 
Gleichzeitiges Kpfr. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


mals verbotenen Bändertracht“ doch 
nicht auszurotten waren, ja im 18. 
Jahrhundert ſogar recht flott florier⸗ 
ten, traten in der zweiten Haͤlfte des 
18. Jahrhunderts die ſtudentiſchen „Orden“ zur 
Seite, die fid) nach dem Vorbild des Frei— 
maurerordens mit einem myſtiſchen Dunkel 
umgaben, unverbrüchliche Freundſchaft bis zum 
Tode als ihr Hauptziel aufſtellten, zum Teil 
aber lächerlich exkluſiv waren und ſich im übri⸗ 
gen in ſtudentiſchen Formen bewegten. Die 
1743 gegründete Univerfität Erlangen war 
ein Hauptſitz dieſer Orden. Jetzt find fie alle ver⸗ 
geſſen mit ihren wohlklingenden Namen, der 
Amiciſten⸗ und Harmoniſten⸗, der Konſtantiſten⸗ 
und Unitiſtenorden; ſchon um die Wende des 
Jahrhunderts wichen ſie wieder ganz den alten 
Landsmannſchaften, aus denen ſich zum großen 
Teil die Korps entwickelt haben. Wie in der Zeit 
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Abb. 112, Der botanifche Garten in Göttingen. Kpfr. von B. Fr. Leizel. 18. Jahrhundert. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


Beilage e u. 6. Oben eine Examenskommiſſion (2), bie dem Philoſophen Wolff feindlich gefinnt iſt. Der Präfes fragt: 

„Iſt der Herr auch ein Wolffianer?“ Und der geſinnungstüchtige Examinand antwortet: „Pereat Wolff, vivat 

Lange!“ Unten ein ſtudentiſches Hoſpiz, in dem Wolff ein Vivat und Lange ein Pereat ausgebracht wird. — 

Studenten bei „Toback“ und „Koffee“ in einem Garten. ca. 1730. Nach den im Hamburger Kunſtgewerbe— 
muſeum befindlichen Originalen. 


Beilage 7 u. 8. Studentiſche (2) Serenade. Studentiſche Menfur, ca. 1730. Nach ben im Hamburger Kunſt⸗ 
gewerbemuſeum befindlichen Originalen. 


Beilage 9 u. 10. Parade von mit Gewehren bewaffneten Studenten(?) (oder Schützenaufzug?). Studenten mit 
Fackeln und Muſik laſſen einen neuen Doktor zur Nachtzeit auf dem Marktplatz hochleben. ca. 1730. Nach den 
im Hamburger Kunſtgewerbemuſeum befindlichen Originalen. 
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Beilage 11. Cavaliermaͤßige Exercitien der Studenten. ca. 1730. Reiten, Billardſpielen, Ballſchlagen, Tanzen, 
Hazardſpielen u. ſ. w. Nach den im Hamburger Kunſtgewerbemuſeum befindlichen Originalen. 
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des patriotiſchen Rufs nach Freiheit und Einheit 
die Burſchenſchaften entſtanden, denen nach 
Sands thörichtem Verbrechen eine Zeitlang fo 
übel mitgefpielt wurde, das zu ſchildern, liegt 
außerhalb des Rahmens dieſes Buches. Auch 
die Orden wurden von den akademiſchen Behörden 
nicht gern geſehen, daher auch wiederholt ſtreng 
verboten. Harmloſere Vereinigungen von Studen⸗ 
ten waren die ſogenannten Tiſchgeſellſchaften, die 
wohl auch repraͤſentativ auftraten, etwa bei Über; 
reichung eines Carmens zur Hochzeit eines Pro; 
feſſors, bei Leichenbegaͤngniſſen u. ſ. w. 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts war 
der Unterricht auch an den Gymnaſien und 


ausmachten. An ſolchen Tagen waren, Theophra⸗ 
ſtus, Plautus und Terenz ſeine Welt, die er in 
dem engen Bezirke einer kloſtermaͤßigen Schule 
mit aller Bequemlichkeit ſtudirte.“ In den ſaͤch⸗ 
ſiſchen Fürſtenſchulen wurde auch das Griechiſche 
nicht vernachläffigt. Zu St. Afra las man in der 
Oberlektion Sokrates, Plutarch und Sophokles. 
Anderswo ſchenkte man dem Griechiſchen bis 
zum Schluß des 18. Jahrhunderts meiſt nur ganz 
geringe Beachtung. Vornehmer Leute Söhne ließen 
ſich wohl vom Griechiſchen ganz „eximieren“, um 
dafür Franzöſiſch lernen zu können. In Nürnberg 


Lateinſchulen ein weſentlich anderer gewor⸗ 
den. Im Religionsunterricht, ſoweit er nicht 
pietiſtiſch war, fiel jetzt der Schwerpunkt auf 
die Moral, ſo verlangte es unter anderen 
auch Preußens großer König. Die lateiniſche 
Grammatik, die die Kinder in Händen hatten, 
war jetzt nicht mehr lateiniſch abgefaßt wie 
die Melanchthonſche und andere Gramma⸗ 
tiken des 16. Jahrhunderts, ſondern in deut⸗ 
ſcher Sprache. Die Schüler in den unteren 
Klaſſen wurden jetzt wohl überall mit Latein⸗ 
ſprechen in Ruhe gelaſſen, und ſelbſt auf der 
Oberſtufe legte man nicht mehr den Wert 
darauf wie früher. Die Mutterſprache hatte 
doch ſeit der Mitte des 17. Jahrhunderts 
in den Schulen feſten Fuß gefaßt. Auch 
deutſche Auffäge, Reden und Gedichte wur⸗ 
den verlangt, während freilich die alten 
lateiniſchen actus oratorii, die lateiniſchen 
Carmina und Exercitia immer noch die 
Hauptſache waren. Auf der Fürſtenſchule 
in Grimma z. B. wurde das Deutſche als 
eigentlicher Unterrichtsgegenſtand erſt 1812 
eingeführt. 

Immerhin hat einer der bedeutendſten 
Schüler jener Tage, Leſſing, ſpaͤter anerkannt, 
wenn ihm etwas Gelehrſamkeit und Gründ⸗ 
lichkeit zuteil geworden ſei, verdanke er es 
Meißen, wo er in der Fürſtenſchule St. Afra 
die glücklichſten Jahre ſeines Lebens hätte 
verleben dürfen. Es beſtand dort die Ein⸗ 
richtung der ſogenannten freien Studiertage, 
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Abb. 113. Unterricht mit Vorführung der Luftpumpe. 


die mehr als den ſechſten Teil des Jahres gr, von D. Chodowiecki. Berlin, Kupferſtichkabinet. Rz, 
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Abb. 114. Vorführung phyſikaliſcher Experimente zur Erklärung des Blitzſchlages. Rechts eine Frau mit 

zwei Knaben an einem elektriſchen Apparat. In der Mitte ein Knabe und Mädchen an einer Elektriſier⸗ 

maſchine. Links zeigt der Lehrer einem Knaben und Mädchen eine Luftpumpe. (2) gur, von D. Cho⸗ 
dowiecki aus: Ziegenhagen, Lehre von richtigen Verhältniſſen. Braunſchweig 1799. E. 674. 


ward 1657 eine franzöfifche Privatſchule auf 
gethan. Der Privatunterricht war aber auch oft 
ein willkommener Nebenerwerb für die Lehrer 
an öffentlichen Schulen, die außer Franzöſiſch 
auch wohl Italieniſch und Engliſch lehrten. Adelige 
erhielten auch Unterricht in der Genealogie 
und Heraldik, in der Kriegs- und bürgerlichen 
Baukunſt u. f. w. In vielen Schulen hat fid) 
aber auch die Mathematik — abgeſehen allenfalls 
von ihren beſcheidenſten Anfaͤngen — ſehr lange 
noch als fakultatives Fach erhalten. Eine beſon⸗ 
dere Pflege wurde ihr jedoch z. B. auf dem Agi⸗ 
diengymnafium in Nürnberg zuteil, in deſſen 
Stundenplan um die Wende des 17/18. Jahr⸗ 
hunderts in allen Klaſſen Mathematik — Arith⸗ 
metik, Geometrie, Doctrina sphaerica— als Unters 
richtsgegenſtand figuriert. Über die 4 Species, 
die Bruchrechnung und Regula de tri ging man 
im Rechnen ſelten hinaus. Der berühmte Mathe⸗ 
matiker und Mechaniker Erhard Weigel (ſtarb 
1699) in Jena, klagte ſogar, daß „unter hundert 
auf die hohe Schule ziehenden Lehrlingen kaum 
einer oder zwei das Einmaleins gelernt hätten.” 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts waren 
aber Franzoͤſiſch und Mathematik meiſt ſchon ob 
ligatoriſch geworden; ſo auch die Geſchichte und 
Geographie. Aber auch noch andere Realien be⸗ 


gehrten Einlaß in die Gymnaſien. Nach der braun⸗ 
ſchweig⸗lüneburgiſchen Schulordnung von 1737, 
zum großen Teil Gesner's Werk, ſollten die Kin⸗ 
der nicht nur Naturgeſchichte, ſondern auch z. B. 
die Werkzeuge und Thätigkeiten des Landmanns 
und der Handwerker, die innere Einrichtung einer 
Mühle, einen Webeſtuhl, eine Glashütte, eine 
Drahtzieherei und Salzſiederei, die Küchengeräte 
und ihren Gebrauch, z. B. einen Bratenwender, 
die Anatomie der Schlachttiere u. f. tv. womöglich 
aus eigener Anſchauung an der Hand ihrer Lehrer 
kennen lernen. Es hing in der Praxis von dem 
jeweiligen Rektor ab, wie weit er dieſen und aͤhn⸗ 
lichen Forderungen nachkommen wollte. Sehr 
dafür waren die Philanthropiſten. Einer der 
eifrigſten Anhaͤnger des realiſtiſchen oder beſſer 
utilitariſtiſchen Prinzips war der Rektor und ſpaͤ⸗ 
tere Oberſchulrat Fr. Gedike (17541803) in 
Berlin. Dieſer machte Hygiene und Münzweſen, 
Kenntnis der Landeskollegien, Anleitung zum Ver⸗ 
ſtändnis politiſcher Zeitungen, Hydraulik, bürger⸗ 
liche Baukunſt und dergleichen mehr zu Unter⸗ 
richtsgegenſtänden in den oberſten Klaſſen feines 
Gymnaſtums. 

Bei der Abgewandtheit des altklaſſiſchen Unter⸗ 
richts von dem realen Leben konnte es nicht fehlen, 
daß frühzeitig ſchon für diejenigen Schüler, die 
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Abb. 115. Anſchauungsunterricht. Ein Lehrer zeigt fünf Kindern ein Gemälde, das den Höllenpfuhl 


darſtellt. Erzengel Michael ſtürzt den Satan. Rechts der Sündenfall. Kpfr. von D. Chodowiecki aus: 
Ziegenhagen, Lehre von richtigen Verhaͤltniſſen. Braunſchweig 1799. E. 673. 


dereinſt einen praktiſchen Beruf ergreifen follten, 
lateinloſe Schulen oder doch wenigſtens ſolche, in 
denen das Hauptgewicht auf den Realien laͤge, 
verlangt wurden. Dahingehende Vorſchlaͤge und 
Verſuche wurden wohl ſchon im 17. Jahrhundert 
gemacht, von Comenius, Francke u. a. Als erſte 
eigentliche Realſchule aber gilt die 1747 von 
Johann Julius Hecker, einem ehemaligen Lehrer 
an den Franckeſchen Anſtalten, in Berlin gegrün⸗ 
dete „ökonomiſch⸗mathematiſche“ Realſchule. Die 
Unterrichtsfächer an dieſer Schule waren ungez 
heuer mannigfaltig. Denn man verkannte, wie 
Gedike, ihre Aufgabe, eine allgemeine, nur eben 
mehr praktiſche Vorbildung fürs Leben zu geben, 
in überſprudelndem Reformeifer ſo ſehr, daß man 
ſich mit Gegenſtänden abgab, die in eine ſpezielle 
Fachſchule etwa für Artilleriſten, Dfonomen, Archi— 
tekten u. ſ. w. hineingehörten. „Seit Weihnachten 
haben wir den Lederhandel angefangen,” äußerte 
ſich ganz naiv ein ſonſt wackerer Lehrer. Dabei 
verſuchte er ſeinen Schülern den Unterſchied von 
mehr als 9o Lederarten klar zu machen. Von der; 
gleichen Übertreibungen iſt man ja ſpaͤter wieder 
abgekommen. Gründungen von Realſchulen er⸗ 
folgten im 18. Jahrhundert noch ſehr langſam. 

Und wie ſtand es denn nun mit den Schulen 
für die unterſten Staͤnde, die Kinder der kleinen 


Handwerker und Tagelöhner in den Staͤdten, 
der Bauern auf dem Lande? Wir erinnern uns, 
welche ſchönen Anfänge Herzog Ernſt der Fromme 
mit dem Volksſchulweſen gemacht hatte. Ihm 
waren viele deutſche Staaten gefolgt. Hier muß 
nun bemerkt werden, daß für die Bedürfniſſe der 
armen Schüler auf dem Lande entſchieden beſſer 
geſorgt war als in den Staͤdten. Latein wurde 
dort nicht oder kaum gelehrt, in der Stadt aber 
war dies die Hauptſache. Was ſollten die Kinder 
der Armen damit anfangen! Dazu kam, daß die 
Zahl der armen, nicht zahlenden Schüler in den 
Lateinſchulen gewöhnlich eine beſchraͤnkte war. 
Die deutſchen Schreibſchulen aber waren teuer. 
Folglich wuchs eine große Menge Kinder in den 
Staͤdten ohne jeden Unterricht — außer etwa im 
Katechismus — auf und vertrödelte die Zeit mit 
Müßiggang und Gaſſenbettel. Dieſem Übelſtande 
abzuhelfen, kamen nun unter dem Einfluß des 
Pietismus viele einſichtige Menſchenfreunde auf 
den Gedanken, ſogenannte Armenſchulen zu grün⸗ 
den, in denen die Kinder unentgeltlichen Unter⸗ 
richt und außerdem auch wohl freie Bücher und 
Schreibmaterialien erhielten. Solche Armenſchu⸗ 
len entſtanden um die Wende des 17. und 18. 
Jahrhunderts in ziemlicher Menge in den größe: 
ren Staͤdten, ſo in Hamburg (1684), in Halle die 
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Abb. 116. Religiöſer Unterricht im 18. Jahrhundert. 
Kpfr. von J. W. Meil. Berlin, Kupferſtichkabinet. 


Franckeſche (1695), in Nürnberg (1699). In Nürn⸗ 
berg erhielt der erſte Lehrer der erſten Armen; 
ſchule, ein Pommer, den nicht unbetraͤchtlichen 
Gehalt von 160 fl. jährlich. Das war nur dadurch 
möglich, daß von allen Seiten freiwillige Spenden 
reichlich floſſen, zum Teil auch mit der Beſtimmung, 
die Kinder gelegentlich mit Brod, Kleidungs— 
ſtücken und wohl gar etwas Geld zu verſehen. 
Im Laufe des 18. Jahrhunderts wurden allein 
in Nürnberg noch vier weitere Armenſchulen gez 
gründet, trotzdem wurde noch 1793 geklagt, daß 
es ſchlechtdenkende Eltern gebe, die „keine dieſer 
Schulen nützen mögen, ſondern ihre Kinder lieber 
in der Unwiſſenheit aufwachſen laſſen, ihnen weder 
leſen noch ſchreiben (lehren) laſſen mögen und ſie 
ohne alle Kenntnis der Religionslehren zur Vor⸗ 
bereitung zum Abendmahl ſchicken.“ 

Der Schulzwang mußte kommen. Mit Erfolg 
durchgeführt wurde er aber erſt im 19. Jahrhun⸗ 


Das Landſchulweſen, namentlich in Preußen. Der Schulzwang 
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dert. Selbſt bie Beſtimmungen der ſtrengen preuz 
ßiſchen Könige darüber, Friedrich Wilhelms J. 1736 
und das ſogenannte Generallandſchulreglement 
Friedrichs des Großen von 1763 wirkten doch nur 
da ſo recht, wo die Gemeinden für ihre Schulen 
auch etwas aufwenden wollten. Der Lehrer konnte 
ohne einen anderen Lebenserwerb unmöglich aus⸗ 
kommen, und dieſer war ihm, weil einträglicher, 
in der Regel die Hauptſache. Nach einer Verord— 
nung von 1722 ſollten übrigens nur Schneider, 
Leineweber, Schmiede, Rademacher und Zimmer; 
leute zum Schulamt zugelaſſen ſein. Da aber 1738 
die Beſtimmung folgte, daß auf dem platten Lande 
außer Küſtern und Schulmeiſtern keine Schneider 
mehr geduldet werden ſollten, wurde die Schule 
ein Monopol der Schneider. Der große König 
meinte aber 1771, daß die „Schneiders ſchlechte 
Schulmeiſter Seindt“, und wünſchte 1779 lieber 
Invaliden zu Schulmeiſtern zu haben. Nun kam 
die Herrſchaft der alten ſchnauzbärtigen Unter; 
offiziere mit dem Stelzfuß in vielen Schulen, 
über die noch heute im Munde des Volks allerlei 
ergötzliche Anekdoten umlaufen. Der Gehalt der 
Dorfſchullehrer war oft entſetzlich gering. Jaͤhr⸗ 
lich 36, 35, 27 Thaler ging damals wohl noch an, 
1774 wurde aber feſtgeſtellt, daß der Gehalt bei 
184 unter 1597 märfifchen Lehrern nur 10, bei 
111 ſogenannten Winterſchulmeiſtern ſogar nur 
5 Thaler jährlich betrug. Die Gemeinden, aufge⸗ 
fordert, ihre Lehrer beſſer zu ſtellen, erklärten 
häufig, dieſelben ſeien eine höhere Bezahlung gar 
nicht wert. Sie mögen damit wohl nicht ſo un⸗ 
recht gehabt haben. Und auch der erleuchtete 
König, Friedrich der Große, hatte ſeine Bedenken. 
Er beſorgte, wenn die Leute auf dem Lande in 
der Schule zu klug würden, ſo würden ſie in die 
Städte laufen. Ganz modern! 

In kleineren deutſchen Staaten ſtand es mit 
den Dorfſchulen vielfach beſſer. Namentlich die 
fächfifchen Schulmeiſter hatten einen guten Ruf 
und waren deshalb auch in Preußen geſucht. Ein 
aufgeklaͤrter preußiſcher Edelmann mochte fie frei⸗ 
lich nicht leiden wegen ihres „widrigen Accents“, 
ihrer „weichlichen Lebensart“, ihrer „Orthodoxie, 
ihrer glatten Oberflaͤchlichkeit“ und — kein Wun⸗ 
der — ihres „Mangels an preußiſchem Patriotis⸗ 
mus “. An vielen Orten ſtand es aber nicht anders 
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vielleicht ſchlimmer noch als in der Schweiz, wo 
man den Lehrer mit Rückſicht darauf waͤhlte, daß 
er mit ſeinem Handwerk nicht wohl zurechtkam, 
dabei aber eine größere Wohnſtube beſaß. Ein 
Schweizer Schulmeiſter berichtete 1798 über ſeine 
Leiſtungen in der Schule: „Schreiben, Leſen, Buch⸗ 
ſtabiert, auswendig gelehrnt, Alte Schreib Arten 
gelehrnt. Wer Luft hat gerechnet im Winter.” Aber 
aus derſelben Schweiz kam dem Volksſchulweſen 
der Wecker, der geniale Menſchen⸗ und Kinder⸗ 
freund, Johann Heinrich Peſtalozzi. Seine Haupt; 
wirkſamkeit als die des Vertreters der „ſozialen, 
auf Hebung der niederen Stände gerichteten Paz 
dagogik“ faͤllt jedoch ſchon jenſeits des Stoff⸗ 
gebiets dieſer Monographien. 
Lehrerbildungsanſtalten — als erſte gilt das 
Franckeſche Seminarium praeceptorum (ſeit 1695) 
— entftanden zunaͤchſt nur für die höheren Schulen. 
Von großem Einfluß wurde das 1737 in Götz 
tingen von Gesner gegründete, fpäter von Heyne 
geleitete Seminarium philologicum. Seine Mit 
glieder waren durchweg Studierende der Theo; 
logie. Denn immer nod) galt das Schulamt als 
Durchgangsſtufe zu dem einträglicheren Pfarr⸗ 
amt. Wer im 18. Jahrhundert altklaſſiſche Stu⸗ 
dien treiben wollte, konnte ſich in der Regel gar⸗ 
nicht anders denn als Theologe einſchreiben laſſen. 
Der große Philologe F. A. Wolf verſetzte als junger 
Mann die Profeſſoren der Göttinger Univerfität 
in nicht geringe Aufregung, als er darauf beſtand, 
als studiosus philologiae immatrikuliert zu wer⸗ 
den. Wolf wurde ſpaͤter (1783) der Leiter des 
pädagogifchen Seminars in Halle. Als ſolcher 
hat er das große Verdienſt, das Lehramt von dem 
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ſtͤndig gemacht zu haben. Er beſtimmte fein 
Seminar ausdrücklich für Philologen, Stu⸗ 
dierende der „Altertums wiſſenſchaft“. Dieſe mur: 
den jetzt die „Erben der Theologen“. In bet 
ſelben Richtung geſchah um die gleiche Zeit ein 
anderer bedeutender Fortſchritt. Die Idee der 
Staatsſchule in Deutſchland war eine Frucht der 
Reformation. In der Praxis aber hatten in den 
einzelnen Territorien die Gemeinden immer eine 
große Selbſtändigkeit gehabt, insbeſondere ma; 
ren die Theologen die Aufſeher und meiſt auch 
Leiter des Schulweſens geweſen. Jetzt fing end⸗ 
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lich der Staat an, feine Macht ordentlich zu brau⸗ 
chen. Es wurden Staatsbehörden eingerichtet, 
die mit der Aufſicht über Erziehung und Unter⸗ 
richt betraut wurden und nicht nur aus Theologen 
beſtanden. Eine ſolche Behörde war das 1787 
in dem maͤchtigſten proteſtantiſchen Staate einge⸗ 
richtete preußiſche Oberſchulkollegium. Seitdem 
ſind die am Staatsruder ſitzenden Juriſten auch 
für das Schulweſen beſtimmend geblieben. Aller⸗ 
dings haben ſie zu Zeiten den Theologen einen 
großen Einfluß gegönnt, und auch die Philologen 
lernten ſich wieder mit den Theologen ganz gut 
vertragen. Ihr gemeinſamer Gegner iſt jetzt die 
realiſtiſche Richtung, die den gealterten Neu⸗ 
humanismus abzulöſen berufen erſcheint, wenn 
nicht inzwiſchen wieder andere, mehr nach der 
äſthetiſchen Seite liegende Kräfte ſiegreich zum 
Durchbruch kommen. Darf man hoffen, daß dieſe 
auch die Antike nicht ganz werden töten laſſen? 
Einen überwiegenden Einfluß ſicherte ſich der 
Staat von vornherein bei der Gründung und 
Leitung der Lehrerbildungsinſtitute für die nie 
deren Schulen, die im 18. Jahrhundert trotz aller 
wohlgemeinten Beſtrebungen einſichtiger Schul; 


Abb. 117. Bildnis des Heinrich Peſtalozzi. 
Kpfr. von H. Lips nach M. Diogg. 
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Sec und „Menſchenfreunde“ doch nur febr 
fpärlich ins Leben traten. 

Im ganzen war es eine Wohlthat, daß der 
Staat ſich der Schulen nachdrücklicher annahm. 
Strenge Prüfungen, wiederholte Viſitationen lie⸗ 
ßen eine allzu große Willkür im Unterricht nicht 
mehr aufkommen. Allerdings endet damit die 
Zeit der großen Schulrektoren. Die Freiheit faͤllt 
dem alles uniformierenden Zuge der Zeit zum 
Opfer. Die Disziplin wird eine ſtraffere und 
doch humanere; der Hygiene und Körperpflege 
— denn der Staat will ſich ſeine künftigen Sol⸗ 
daten nicht leiblich verkümmern laſſen — wird 
jetzt mehr Sorgfalt gewidmet. Noch um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts beſchraͤnkten ſich 
die Ferien nur auf bie Meſſe⸗ oder Jahrmarkts⸗ 
zeiten und die Hundstage, waͤhrend welcher für 
einheimiſche Schüler wenigſtens an den Nach⸗ 
mittagen der Unterricht ausfiel, fremde wohl gar 
nach Hauſe reiſen durften. Jetzt genoſſen Lehrer 
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Schulunterricht 1771. 
München, Kupferſtichkabinet. 


Abb. 118. 


Kpfr. von J. R. Schellenberg. 


und Schüler eine der größten Glückſeligkeiten, 
die es unter Gottes Sonne giebt, die goldene 
Ferienſtimmung, von deren Reizen frühere Jahr⸗ 
hunderte kaum eine Ahnung gehabt haben. Aller⸗ 
dings bedurfte man jetzt auch mehr der Erholung. 
Den Lehrern ward jetzt viel mehr auf die Finger 
geſehen. An Präparationen, Korrekturen, Verant⸗ 
wortlichkeit für die Leiſtungen der einzelnen Schü; 
ler, an alles wurden weit ſtrengere Anforderungen 
geſtellt. Dafür ſollte jetzt auch die Klage über 
fiberbürbung nicht mehr verſtummen. 
Allerdings den größeren Teil des 19. Jahr: 
hunderts über blieb vieles noch beim Alten. Die 
Schulen ſteckten und ſtecken zum Teil noch viel⸗ 
fach in alten winkeligen und häufig düſteren Ge⸗ 
baͤuden, die modernen Schulpalaͤſte waren unſern 
Vätern noch unbekannt. Man hielt es aber nicht 
mehr für eine „Probe ſonderbarer Propension 
(Geneigtheit),” wie noch 1737 Lehrer und Schüler 
der capud zu Leipzig, wenn die Behörde 
Fenſtervorhänge bewilligte. 
Schulbaͤnke mit Tiſchen gab 
es jetzt überall, und auch 
ihre Tinte brauchten die 
Knaben nicht mehr ſelbſt in 
die Schule mitzubringen. 
Das Einkommen der 
Lehrer an den hoͤheren 
Schulen — von den Ele⸗ 
mentarlehrern ganz abge⸗ 
ſehen — blieb noch faſt das 
ganze 19. Jahrhundert hin⸗ 
durch ziemlich dürftig, oft 
ungenügend. Auch mit Rang 
und Titel wollten die Lehrer 
garnicht recht zufrieden ſein. 
Daß ſie jetzt im allgemeinen 
bei ihrem einmal ergriffenen 
Berufe blieben, wurde ſchon 
geſagt. Es war ein Segen 
für die Schule und ſchließ⸗ 
lich wohl auch für das innere 
Glück der Lehrer ſelbſt. Die 
Begeiſterung fürs Altertum, 
der ganze Idealismus des 
ausgehenden 18. und der 
erſten Haͤlfte des 19. Jahr⸗ 
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Abb. 119, Suppen des Ssulmeiters, 
Kpfr. von D. Chodowiecki (1726—1801) Dresden, 
Kupferſtichkabinet. 
hunderts ſchuf jene jetzt ſeltener gewordenen 
Lehrerperſönlichkeiten, an denen die Erinnerung 
vieler bedeutender Maͤnner mit Liebe hing. Daß 
es daneben noch viele ſonderbare Exemplare von 
ſchrullenhaften, zerſtreuten, unfaͤhigen, der Jugend 
zum Geſpötte dienenden Profeſſoren gab, das 
werden auch unter der jüngeren Generation un⸗ 


ſerer Leſer noch viele wiſſen. Heute ſcheint auch 
dieſer Typus eines gequälten und verfehlten 
Menſchendaſeins mehr und mehr der Vergeſſen⸗ 
heit anheimzufallen. Der ſchneidige Reſerveleut⸗ 
nant iſt heutzutage vielleicht ein haͤufigerer Typus 
in der Lehrerwelt als der gelehrte, aber welt 
fremde, unpraftifche Bücherwurm. Wem aber 
ein mittleres behagt, der dürfte ſich unter unſeren 
Lehrern wohl auch nicht vergebens umſehen 
müſſen. 

Wir ſind am Ende. Es iſt uns auf unſerer 
Wanderung viel Unerfreuliches begegnet, aber 
wenn irgend eine menſchliche Einrichtung, ſo wird 
wohl die Schule, fie, die fo tauſenderlei Rick 
ſichten zu nehmen hat und auf die alle Maͤchte 
einzuwirken ſuchen, nie frei von Unvollkommen⸗ 
heiten ſein. Andererſeits iſt der Fortſchritt auf 
dieſem Gebiete ein unverkennbarer. Beſſere Schul⸗ 
haͤuſer, beſſere Zucht, beſſere Methode, beffer vor; 
gebildete Lehrer. Neue Zeiten werden kommen 
und neue Bedürfniſſe, denen ſich die Schule wird 
anpaſſen müſſen. Wir haben geſehen, ſo war es 
in der Vergangenheit, ſo wird es auch ferner ſein. 
Es wäre nur zu wünſchen, daß auf die Schule 
von oben her nicht gar zu allgewaltig und ab⸗ 
ſchleifend gewirkt werden möchte, damit doch auch 
in Zukunft immer etwas von dem gefunden 
werde, was die alte Zeit vor der unſrigen voraus 
hatte, die größere paͤdagogiſche Freiheit und den 
größeren Idealismus. 
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